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Rainer Behring

Italien im Spiegel der deutschsprachigen Zeitgeschichtsforschung

Ein Literaturbericht (2006–2013)

In den vergangenen beiden Jahrzehnten haben sich die Geschichte und Gesellschaft Ita-
liens im 20. Jahrhundert zu einem bevorzugten Arbeitsgebiet der deutschsprachigen Zeit-
geschichtsforschung entwickelt. Musste sich Wolfgang Schieder in einem grundlegenden 
Literaturbericht über »Italien in der zeitgeschichtlichen Forschung Deutschlands«, der im 
Jahr 1993 erschien, noch »auf die Präsentation der historischen Forschung über das fa-
schistische Italien« beschränken1, so hat seitdem nicht nur die Geschichte Italiens seit 1945 
ein wachsendes Interesse gefunden, es ist auch eine stetig zunehmende Zahl von verglei-
chenden und beziehungsgeschichtlichen Studien zu Italien und Deutschland entstanden.2 
Ein Ende dieser Entwicklung ist nicht abzusehen: Nachdem mit Wolfgang Schieder, 
Rudolf Lill, Jens Petersen und Gerhard Schreiber eine Generation deutscher Experten auf 
dem Gebiet italienischer Zeitgeschichte in den Ruhestand getreten ist – vor allem Schieder 
bleibt allerdings in unvermindertem Ausmaß aktiv –, wird das Arbeitsfeld auch gegen-
wärtig an einer ganzen Reihe von Lehrstühlen und Instituten intensiv beackert.3 Neben 
dem Institut für Zeitgeschichte in München mit Hans Woller und Thomas Schlemmer als 
Italienspezialisten und dem Deutschen Historischen Institut in Rom, an dem neben dem 
zuständigen Referenten Lutz Klinkhammer auch der gegenwärtige Direktor Martin Bau-
meister die Geschichte der Neuesten Zeit prominent vertritt, sind beispielsweise der Lehr-
stuhl von Gabriele B. Clemens an der Universität des Saarlandes zu nennen, die derzeit 
die einschlägige Arbeitsgemeinschaft für die Neueste Geschichte Italiens leitet, sowie die 
Lehrstühle von Petra Terhoeven in Göttingen und Oliver Janz an der Freien Universität 
Berlin.

Aus den Forschungen der vergangenen Jahre sind einige erste Gesamtdarstellungen, 
-

den gesichtet und kritisch kommentiert sowie auf ihre Tragfähigkeit und auf weiterfüh-
rende Perspektiven geprüft werden sollen. Einen instruktiven Einstieg in die Thematik 
vermittelt der von Petra Terhoeven herausgegebene Sammelband »Italien, Blicke«, der 
kaleidoskopartig zwölf thematisch und methodisch ganz unterschiedliche Beiträge der 
aktuellen deutschsprachigen Italienforschung mit einem überwiegend zeitgeschichtlichen 

1 Wolfgang Schieder, Italien in der zeitgeschichtlichen Forschung Deutschlands, in: NPL 38, 1993, 
S. 373–391, Zitat S. 376.

2 Beide Aspekte verbindet Gian Enrico Rusconi / Hans Woller (Hrsg.), Parallele Geschichte?  Italien 
und Deutschland 1945–2000, Berlin 2006. Der Sammelband geht auf eine im September 2002 in 
Trient veranstaltete Tagung zurück.

3 Vgl. zu den mit der neuesten Geschichte Italiens befassten Forschungsinstituten neben Schieder, 
Italien in der zeitgeschichtlichen Forschung Deutschlands, S. 373–375, insbesondere den For-
schungsbericht von Werner Daum / Christian Jansen / Ulrich Wyrwa, Deutsche Geschichtsschrei-
bung über Italien im »langen 19. Jahrhundert« (1796–1915). Tendenzen und Perspektiven der 
Forschung 1995–2006, in: AfS 47, 2007, S. 455–484, hier: S. 455–458, an den der vorliegende 
Beitrag chronologisch anschließt. Dabei wird »deutschsprachig« pragmatisch verwendet und 
schließt sowohl Forschungsarbeiten österreichischer oder schweizerischer Provenienz ein wie 
auch italienische Forscher, die in deutscher Sprache publizieren und mit der deutschsprachigen 
Forschungslandschaft vernetzt sind.
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Schwerpunkt umfasst.4 Einige der Aufsätze seien kurz annotiert: Martin Baumeister (S. 
43–60) resümiert das traditionelle Bild einer Erfolgsgeschichte der Emanzipation der ita-
lienischen Juden zwischen Risorgimento und Faschismus und ihrer weitgehenden Assi-
milation und gesellschaftlichen Integration, um es abschließend infrage zu stellen. Er 
plädiert für eine differenzierende und unvoreingenommene Revision dieser Sichtweise, 
um mehr »Klarheit über die Virulenz des Antisemitismus im modernen Italien« zu gewin-
nen und um das jüdische Leben auf der Apenninen-Halbinsel und sein gesellschaftliches 
Umfeld »gerade in ihren weniger hellen Seiten in eine auch traurige europäische ›Norma-
lität‹ einzuordnen« (S. 59 f.). Charlotte Tacke (S. 133–158) hinterfragt in einer äußerst 
lesenswerten Detailstudie zu einem Massenaufmarsch der organisierten italienischen Jä-
gerschaft vor Mussolini im Juni 1932 einige wesentliche Hypothesen der aktuellen Fa-
schismusforschung: Sie betont die Substanz des faschistischen Regimes als Oberklassen-
herrschaft, die mit einem erheblichen Maß an Korruption im Miteinander von traditionel-
len und neuen Eliten verbunden gewesen sei, und macht gravierende Anzeichen für eine 

seit Mitte der 1930er Jahre deutlich. Insgesamt sei es dem faschistischen Regime nicht ge-
lungen, Ansätze einer charismatischen Herrschaft zu verstetigen. Auch sei die von Musso-
lini und seinen Parteiführern proklamierte Schaffung eines »neuen Menschen« ein bloßes 
Projekt geblieben. Malte König (S. 209–234) bietet eine für die deutsche Leserschaft 
vorzügliche Aufbereitung der Vorgeschichte, des Zustandekommens und der – nicht nur 

-
sung der psychiatrischen Anstalten in Italien in die Wege leitete und bis heute ein welt-
weit beachtetes Experiment darstellt. Zwei Beiträge schließlich behandeln italienisch- 
deutsche Zusammenhänge: Petra Terhoeven (S. 185–208) beleuchtet mit Methoden der 

und italienischen Linksextremismus und -terrorismus in den 1970er Jahren, insbesondere 
die eigenwillige Wahrnehmung der Selbstmorde von Führungskräften der »Roten-Armee- 
Fraktion« im Gefängnis Stammheim 1977 im italienischen öffentlichen Diskurs. Christof 
Dipper (S. 281–300) warnt anhand zweier Fallstudien zu Familie und Industriekultur im 
italienisch-deutschen Vergleich in überzeugender Weise vor einer leichtfertigen Paralleli-
sierung der Geschichte dieser beiden spät entstandenen Nationalstaaten; er plädiert plau-
sibel für die differenzierende Untersuchung je unterschiedlicher Wege in die Moderne 
gerade auch Deutschlands und Italiens.

Insgesamt ist der Sammelband auch deshalb von Wert, weil er einige wesentliche As-
pekte aufgreift, die in der deutschsprachigen Zeitgeschichtsforschung zu Italien besonde-

die offene Frage der Reichweite und Wirkmächtigkeit antijüdischer Ressentiments oder 
eines antisemitischen Rassismus im modernen Italien, das Problem der Einordnung der 
faschistischen Herrschaft innerhalb des Spektrums diktatorischer Herrschaftsformen im 
20. Jahrhundert, Aspekte von Erinnerungskultur und Vergangenheitspolitik im Italien der 

-
len und Vergleichbarkeiten zwischen den beiden Staaten und Gesellschaften. Im Zentrum 
des Interesses steht unter dem letztgenannten Gesichtspunkt bislang ein Vergleich zwi-
schen der faschistischen und der nationalsozialistischen Bewegung und Herrschaft. Dabei 
kann es auch skeptischen Historikern gewiss nicht darum gehen, wie Lutz Klinkhammer 
unter Berufung auf nicht belegte »Forschungen und Aussagen von Historikern über den 
Faschismus« behauptet, den italienischen Faschismus »als prinzipiell nicht vergleichbar 

4 Petra Terhoeven (Hrsg.), Italien, Blicke. Neue Perspektiven der italienischen Geschichte des 19. 
und 20. Jahrhunderts, Vandenhoeck & Ruprecht Verlag, Göttingen 2010, 302 S., kart., 32,90 €.
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mit dem deutschen Nationalsozialismus« darzustellen (S. 259). Ein solcher Vergleich er-
scheint ohne Weiteres sinnvoll, und er bietet sich an. Er kann jedoch, sofern er ergebnis-
offen vorgeht, auch zu dem Ergebnis gelangen, dass die Unterschiede zwischen den bei-
den Herrschaftsformen als gravierender einzuschätzen sind als ihre Gemeinsamkeiten.

I. GESAMTDARSTELLUNGEN ZU ITALIEN IM 20. JAHRHUNDERT

Zum vielleicht wichtigsten Zentrum der Erforschung italienischer Zeitgeschichte im deut-
schen Sprachraum hat sich in den vergangenen beiden Jahrzehnten das Institut für Zeit-
geschichte in München entwickelt. Mittelpunkt und treibende Kraft zugleich ist hier Hans 
Woller, der sich seit den 1980er Jahren intensiv der Geschichte Italiens widmet, zwei 
auch ins Italienische übersetzte Standardwerke zum Faschismus in seiner europäischen 
Dimension5 und zur Abrechnung mit dem Faschismus in Italien6 verfasste und als Chef-
redakteur der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte dafür sorgt, dass in diesem zentralen 
Periodikum Aufsätze zu Themen der italienischen Zeitgeschichte regelmäßig vertreten sind. 
Woller legt nun die erste umfassende deutschsprachige Darstellung zur »Geschichte Ita-
liens im 20. Jahrhundert« vor.7 Er spricht zurückhaltend nicht von einer Gesamtdarstellung, 
sondern von einer »problemorientierte[n] Analyse mit essayistischen Elementen«, »die 
der Chronologie folgt« und »den Bereich der Politik-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
privilegiert« (S. 15). Die 25 Kapitel gliedern sich in drei Teile, die das liberale, das fa-
schistische und das demokratische Italien mit den Zäsuren 1922 und 1945 behandeln.

Tatsächlich handelt es sich, das lässt sich ohne Übertreibung sagen, um eine vorzügli-
che Synthese, die den Stand der deutschen, italienischen und angloamerikanischen For-
schung bündelt, dabei eigene Akzente setzt und eigenständige Interpretationsangebote 
präsentiert. Das Buch wird ohne Weiteres zu einem Standardwerk avancieren, was eine 
ausführliche Besprechung im Rahmen des vorliegenden Beitrags rechtfertigt. Drei we-
sentliche interpretatorische Schneisen seien skizziert: Da ist zunächst die Rolle der Staats-
wirtschaft, die über alle System- und Politikwechsel hinweg das ökonomische »Modell 
Italien« mit seinen Erfolgen und Misserfolgen bis in die jüngste Gegenwart hinein kenn-
zeichnete und das Land von anderen westlichen Industriestaaten unterschied. Woller sieht 
es charakterisiert durch die staatliche Bereitstellung und Zuweisung von Rohstoffen und 
Ressourcen insbesondere in den Bereichen Energieversorgung, Stahl- und Chemieindus-
trie, durch eine vom Staat garantierte Politik niedriger Löhne zur Förderung des Exports 
sowie durch den systematischen Auf- und Ausbau staatlich gelenkter Großbetriebe, die 
mit gleichermaßen in Staatsregie agierenden Banken kooperierten (S. 21 f.). Bereits der 
Beginn der Hochindustrialisierung in den nordwestlichen Regionen Italiens seit dem spä-
ten 19. Jahrhundert erfolgte im Zeichen dieses staatsdirigistischen Modells. Das faschisti-
sche Regime entwickelte es unter zunehmenden Autarkiebestrebungen mit der Gründung 
mächtiger Staatsholdings wie dem Ölversorgungsunternehmen AGIP oder dem bald gi-
gantischen Industrie- und Bankenverbund IRI weiter, in dem unter der direkten Aufsicht 

produzierenden Wirtschaft verwalteten. Dieses Modell wurde wiederum unter denselben 
Etiketten und mitsamt großen Teilen des Personals durch die Republik übernommen und 
in den 1950er und 1960er Jahren erneut ausgeweitet. Es wurde zur Grundlage des italie-
nischen Wirtschaftswunders in der zweiten Nachkriegszeit, wuchs sich jedoch mit der 
Ausweitung des Sozialstaats und der Zunahme gewerkschaftlicher Macht seit den 1970er 

5 Hans Woller, Rom, 28. Oktober 1922. Die faschistische Herausforderung, München 1999.
6 Ders., Die Abrechnung mit dem Faschismus in Italien 1943 bis 1948, München 1996.
7 Ders., Geschichte Italiens im 20. Jahrhundert (Europäische Geschichte im 20. Jahrhundert), Ver-

lag C. H. Beck, München 2010, 480 S., geb., 39,95 €.
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Jahren auch zum wesentlichen Bestandteil eines Belastungssyndroms aus, das durch das 
beide Seiten korrumpierende, kaum noch transparente Zusammenwirken von Politik und 
Wirtschaft, nachlassende Innovationskraft bei steigenden Kosten und schließlich durch 
die Abwälzung sämtlicher entstehender Lasten auf den Staatshaushalt gekennzeichnet 
war. Nicht zufällig sprachen Beobachter von in der westlichen Welt einzigartigen Ähn-
lichkeiten mit den Staatswirtschaften des Ostblocks. Am Ende stand und steht, nicht zuletzt 
auch aufgrund des von Woller wiederholt angesprochenen Problems ubiquitärer Steuer-
hinterziehung besonders im mittelständischen Handel und Gewerbe Italiens, die unbewäl-
tigte Last immenser Staatsschulden. Gleichwohl weist Woller immer wieder auf die Tat-
sache hin, dass das italienische Modell staatlicher Wirtschaftsförderung und -kontrolle 
auch ein Erfolgsmodell war, das zum guten Teil die Industrialisierung und wirtschaftliche 
Modernisierung Italiens überhaupt erst ermöglicht habe.

Die zweite Leitfrage, die zumindest die erste Hälfte des Bandes prägt, ist die nach der 
Rolle von Imperialismus, Krieg und Rassismus in der Geschichte des italienischen Natio-
nalstaats. Woller analysiert nicht bloß die Selbstwahrnehmung und -darstellung einer seit 
der Staatsgründung im imperialistischen Wettlauf zu kurz gekommenen, sich territorial 
unvollendet wähnenden und noch dazu unter spektakulären militärischen Misserfolgen 
etwa 1896 im Kolonialkrieg gegen Äthiopien leidenden Nation, die zu immer erneuten 
Versuchen kriegerischer Expansion verleitet habe, er verweist darüber hinaus auf ein ver-
breitetes Überlegenheitsdenken im nationalen Diskurs und auf potenziell rassistische Prä-
dispositionen unter italienischen Nationalisten seit der Jahrhundertwende. Beides wirkte 
zusammen und kulminierte erstmals während der Eroberung Libyens im italienischen 
Krieg gegen das Osmanische Reich 1911 / 12. Woller wirft die Frage auf, inwiefern die 
entgrenzte Gewaltausübung gegenüber der libyschen Bevölkerung in diesem kolonialis-
tischen Annexionskrieg bereits auf die Exzesse des frühen Faschismus vorausweist. Krieg 
und Gewalt, auch im Gefolge der Erfahrungen von Millionen Soldaten im Ersten Welt-

-
mus, Geburtshelfer, Lebenselixier und Fluchtpunkt dieser politischen Bewegung und des 
daraus resultierenden Regimes gewesen. Darüber hinaus habe der Faschismus »eine neue 
Ordnung, einen totalitären Staat schaffen« wollen, »der – in einer Art anthropologischer 
Revolution – einen neuen Menschen hervorbringen sollte« (S. 89).

Woller folgt mit der Fixierung auf Krieg und Rassismus als den zentralen Wesensele-
menten der faschistischen Herrschaft einem Pfad, der die Forschung der beiden vergange-
nen Jahrzehnte zunehmend dominiert. Seine Motivation für die Konzentration insbeson-
dere auf den Komplex des faschistischen Antisemitismus legte Woller in einem gemein-
sam mit Thomas Schlemmer verfassten programmatischen Aufsatz im Jahr 2005 offen 
dar: Es geht ihm explizit um ein »Plädoyer für den historischen Vergleich« zwischen 
Faschismus und Nationalsozialismus in der Absicht,

»Perspektiven aufzuzeigen, die sich aus den neuen Erkenntnissen zum Problemkomplex Rassis-
mus / Antisemitismus für die vergleichende Faschismusforschung ergeben könnten, die durch die 
einseitige Konzentration auf politische Systeme, Herrschaftstechniken und ideologische Kontro-
versen oder Divergenzen zunehmend steril geworden ist«.8

Diese Zielsetzung bringt für Wollers »Geschichte Italiens« das analytische Problem mit 
sich, dass die nationalsozialistische Herrschaft als hier gleichsam impliziter Vergleichs-
maßstab vom Leser stets mitgedacht wird, der Faschismus diesem Vergleich jedoch in 
keiner Weise standhält: Woller selbst räumt unumwunden ein, dass vor der Vernichtungs-
dynamik und der Schreckensbilanz des NS-Regimes »alles andere verblaßt« (S. 187) – ein 

8 Thomas Schlemmer / Hans Woller, Der italienische Faschismus und die Juden 1922 bis 1945, in: 
VfZ 53, 2005, S. 165–201, Zitate S. 196 und 169.
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Blick auf den kroatischen Ustascha-Staat oder das Rumänien des Zweiten Weltkriegs wür-
de für eine Einordnung des faschistischen Antisemitismus übrigens zusätzlich von Nutzen 

-
tanelli, dem zufolge Mussolinis Regime »eine Parodie des wahren totalitären Faschismus« 
gewesen sei (S. 11). Dieser Auffassung möchte Woller dezidiert entgegenwirken, indem 
er den verbrecherischen und gewalttätigen Charakter der faschistischen Bewegung betont 
und die imperialistische und kriegerische Außenpolitik des Regimes, dessen rassistische 
Gewalt- und Vernichtungsaktionen im Zuge der weiteren Unterwerfung Libyens, der Er-
oberung und Besetzung Äthiopiens und der Besatzungsherrschaft auf dem Balkan wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs sowie die antijüdische Gesetzgebung und Verfolgung ab 1938 
hervorhebt. Dabei bleibt die Darstellung allerdings, auch wenn Woller auf die dynami-
sche Entwicklung, auf Radikalisierungsschübe und Phasenverschiebungen in 20 Jahren 
faschistischer Herrschaft verweist, nicht frei von Widersprüchen und Brüchen.

Da ist zum einen die Vorstellung vom Krieg als Lebenselixier und Fluchtpunkt des 
Faschismus. Gewiss führte Mussolini Kriege, der Duce selbst ließ 1939 / 40 mehrfach 
verlauten, er wolle mit seinem Land auf jeden Fall an dem europäischen Krieg zur Neu-
verteilung des Kontinents und anliegender Territorien teilnehmen, und sein Regime ende-
te ruhmlos im Krieg. Woller beschreibt Mussolinis mitunter ausufernde Expansions- und 
Annexionsgelüste und spricht von einem gigantischen Eroberungsprogramm. Doch das 
waren Träume fern jeder Realität, die mit dem wirtschaftlichen und militärischen Poten-
zial Italiens nicht einmal ansatzweise in Übereinstimmung zu bringen waren. Tatsächlich 
war Mussolini nach dem intensiv vorbereiteten Eroberungskrieg gegen Äthiopien nur noch 
auf kurze Feldzüge aus, die unter möglichst geringem Einsatz an Menschen und Material 
zu einem Maximum an Beute führen sollten. Der andauernde Krieg als Selbst- und Da-
seinszweck, der Hitlers Denken und seine Herrschaft so sehr kennzeichnete, lag dem fa-
schistischen Duce fern, seinen Generälen, Admirälen und einfachen Soldaten, möchte man 
hinzufügen, noch viel ferner. So spricht Woller gelegentlich selbst korrekt davon, dass der 
Faschismus »vor kriegerischer Expansion nicht zurückschreckte« (S. 13), er apostrophiert 
zutreffend »das gerissene Freibeutertum des Faschismus« (S. 223). Das aber ist etwas 
ganz anderes als der permanente Krieg als Selbstzweck, der vielleicht einigen faschisti-
schen Militanten als Erbe aus Weltkrieg und Kolonialkriegen eingeimpft war, das faschis-
tische Regime als Ganzes aber nicht ausmachte und seine Außenpolitik zumindest so 

listisch beherrschten Deutschen Reiches geriet. Nicht zufällig spricht Woller an einer Stel-
le von der »imperialistische[n] Leine« Hitlers (S. 165 f.), an der der faschistische Bünd-
nispartner Italien letztlich hing. Die außenpolitischen Alternativen, die sich Italien in den 
1920er und 1930er Jahren boten, seine Beziehungen zu den Westmächten und der traditio-
nelle nationalstaatliche Egoismus als Leitmotiv faschistischer Außenpolitik kommen bei 
Woller insgesamt zu kurz. Wenn das faschistische Königreich Italien sich ab 1935 / 36 
allmählich und dann seit 1939 / 40 dezidiert an den NS-Staat und seine Kriegspolitik band, 
dann verrät das möglicherweise mehr über das staatsmännische Unvermögen und die 
mangelnde Weitsicht Mussolinis als über das Wesen des faschistischen Regimes.

Allein auf Mussolini, so Woller, sei es in der Phase zwischen dem Beginn des Zweiten 
Weltkriegs und dem Kriegseintritt Italiens im Juni 1940 angekommen (S. 169). Das ver-
weist auf die Frage nach der Konsistenz des faschistischen Herrschaftssystems. Woller 
betont dessen relative Stabilität, vermutet einen verbreiteten Konsens als Grundlage von 
Mussolinis Diktatur, und führt als Belege etwa die Lageberichte der faschistischen Prä-
fekten oder die vergleichsweise Milde der politischen Strafjustiz an. Der Faschismus sei 
sogar »schon weit vorangekommen« auf seinem Weg zur »totalitäre[n] Erfassung, Mobi-
lisierung und Umgestaltung der Gesellschaft zum Zwecke imperialer Expansion« und zur 
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Bildung »einer homogenen Volksgemeinschaft« (S. 188). An anderer Stelle jedoch gibt 
Woller zu erkennen, »Mussolini und die Revolutionäre seiner Partei mussten immer wie-
der erleben, dass ihr Volk den hohen Ansprüchen nicht genügte«, dass »die intensiven 
Bemühungen, dem Volk die alte bürgerliche Gesittung auszutreiben und eine neue fa-
schistische Moral einzuimpfen, nur allzu oft ins Leere« liefen (S. 154). Überhaupt wurde 
eine totale Mobilisierung zum Kriege nicht einmal ansatzweise versucht. Woller beschreibt 
die zunehmenden Absetzbewegungen weiter Teile der Bevölkerung seit Beginn des Kriegs 
1940, verstärkt seit 1942 / 43, und die Begeisterungsstürme anlässlich der Nachricht vom 
Sturz des Duce im Juli 1943. Die Realität der von Mussolini angestrebten neuen Ordnung 
sah eher so aus: ein lahmender, völlig überforderter Militärapparat, ein desinteressiertes 
und beiseitestehendes Bürgertum, eine selbstsüchtige Wirtschaft und eine völlig apathi-
sche Landbevölkerung vor allem im Süden Italiens. So weit her war es offenkundig nicht 
mit der Schaffung des »neuen Menschen« und einer neuen Ordnung, deren Konzept und 
Realisierung Woller nicht wirklich anschaulich machen kann.

Die im Abessinienkrieg 1935 / 36 und generell in den afrikanischen Kolonien Italiens 
zutage tretende, auch rassistisch motivierte Gewalt und die Segregationspolitik gegenüber 
den einheimischen Bevölkerungen und Kulturen sind inzwischen unbestritten. Sie verdie-
nen jedoch, intensiver als Woller es tut, in die gesamteuropäische Kolonialgeschichte des 
20. Jahrhunderts eingeordnet zu werden (Stichworte wären hier etwa der Kolonialkrieg in 
Deutsch-Südwestafrika 1904–1908, der spanisch-französische Krieg gegen die Rif-Kabylen 
in den 1920er Jahren, das französische Vorgehen in Madagaskar 1947 / 48 oder das Verhal-
ten der britischen Kolonialbehörden gegenüber der Mau-Mau-Bewegung in Kenia noch 
in den frühen 1950er Jahren). Woller ruft nachdrücklich die ungeheuren Verbrechen der 
italienischen Eroberer in Äthiopien und die nur zu schätzende, vermutlich sechsstellige 
Zahl der Opfer von Krieg und Besatzung dort ins Bewusstsein. Als mutmaßliche Motive 

-
schistischen und rassistischen Momenten auch die selbst auferlegte Notwendigkeit für 
das Regime, angesichts krisenhafter Erscheinungen im Innern endlich einen fulminanten 
militärischen und imperialistischen Erfolg vorzuweisen und dabei auf keinen Fall zu 
scheitern, sowie der beim italienischen Militär nicht vergessene blamable Misserfolg beim 
ersten Eroberungsversuch 1896 erörtert werden; dabei erscheint es folgerichtig, dass Re-

von ausgedehnten Massakern unter dem Vorwand der Bekämpfung von Aufständischen 
-

che, ideologisch motivierte Ermordung von zu rassisch minderwertig oder unerwünscht 
erklärten Menschen(-gruppen) als Selbstzweck, wie sie die NS-Herrschaft praktizierte, ist 
gleichwohl etwas kategorial anderes. Kontinuitätslinien in Richtung des deutschen Rassen- 
und Vernichtungskriegs im Osten Europas, wie sie Woller unter Berufung auf Wolfgang 
Schieder nahelegt (S. 149), bedürfen präziserer Überlegung, Erforschung und Begrün-
dung. Das gilt ebenso für die absolute und relative Qualität der italienischen Besatzungs-
herrschaft auf dem Balkan und in Griechenland von 1941 bis 1943 (vgl. auch S. 182 f.).9

9 Leider fehlt in Wollers Buch der gerade für eine deutsche Leserschaft unerlässliche Hinweis auf 
die Ermordung von rund 5.000 italienischen Soldaten durch Einheiten der Wehrmacht auf der 
griechischen Insel Kephalonia im September 1943. Die italienischen Verbände dort hatten sich 
geweigert, vor den Deutschen zu kapitulieren. Dieser Massenmord sowie weitere systematische 

-
lich des italienischen Kriegsaustritts spielen in der italienischen Erinnerung eine wichtige Rolle; 
in Deutschland sind sie nach wie vor nur Spezialisten bekannt. Sie werfen zudem ein Schlaglicht 
auf die eklatanten phänotypischen Unterschiede zwischen faschistischer und nationalsozialisti-
scher Gesinnung und Herrschaft.
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Ähnliche Vorbehalte betreffen die Interpretation des vom faschistischen Regime seit 
1938 gesetzlich verordneten Antisemitismus. Woller legt die seit der Entstehung des Fa-
schismus in Teilen der Bewegung vorhandenen, aber nie dominierenden antisemitischen 
Tendenzen dar und postuliert wenig plausibel eine Wandlung Mussolinis zum Antisemi-
ten (»Der Rassist und Antisemit, der Mussolini im Stillen immer gewesen war, fand jetzt 
gewissermaßen zu sich selbst«, S. 15810). Woller spricht von einem im faschistischen 
Italien grassierenden »antisemitischen Fieber«, das seit 1922 »langsam, aber stetig« ge-
stiegen sei:

»Eine gefährliche Höhe erreichte es bereits 1934, als nach der Verhaftung einer antifaschistischen 
Widerstandsgruppe, der auch einige Juden angehörten, eine antisemitische Kampagne vom Zaun 
gebrochen wurde, deren Urheber in den höchsten Regierungsämtern saßen. Ab 1936 wies die Fie-
berkurve dann noch einmal steil nach oben – jetzt tauchten vielerorts antisemitische Schmierereien 
auf, und jetzt hetzte auch die Presse in rohester Form gegen die Juden. 1938 gab die Regierung 
Mussolini schließlich den Startschuss für ein umfassendes Gesetzeswerk zum Schutz der italieni-
schen Rasse, das rein rassistisch begründet war und in seiner engstirnigen Regelungssucht in man-
cher Hinsicht sogar weiter ging als die Nürnberger Gesetze von 1935« (S. 156).

Diese antisemitische Gesetzgebung seit 1938 sowie deren propagandistische Unterma-
lung und pseudowissenschaftliche Grundierung und ihre Auswirkungen auf die Betroffe-
nen werden detailliert beschrieben.

»Das Ziel, das Mussolinis Faschisten damit verfolgten, kam nirgendwo deutlicher zum Ausdruck als 
in dem 1940 ersonnenen Projekt einer ››Endlösung‹ all’italiana‹, die darauf hinausgelaufen wäre, 
die überwiegende Mehrheit der im Königreich lebenden Juden binnen zehn Jahren aus dem Land 
zu jagen und diejenigen, die in sogenannten Mischehen lebten oder diesen entstammten, gewisser-
maßen zu arisieren« (S. 161).

Dem Abessinienkrieg kommt in dem von Woller dargelegten Konzept, dem zufolge ein in 
der faschistischen Bewegung (oder doch in der italienischen Gesellschaft? – das wird nie 
ganz klar11) latent vorhandener Antisemitismus im Laufe eines Radikalisierungsprozesses 
hervorbrach und akut wurde, die Rolle eines Reaktionsbeschleunigers zu: Der ohne hin 
verbreitete, genuine, sich gegen schwarze Afrikaner, aber auch gegen die slawische Be-
völkerung jenseits des Isonzo und der Adria richtende italienische Rassismus habe nun 
seinen Fokus folgerichtig auch auf die jüdische Bevölkerung gelegt. Gleichwohl, so bleibt 
festzuhalten, wurde ein in der italienischen Gesellschaft und selbst in der faschistischen 
Bewegung tatsächlich eher randständiger rassistisch grundierter Antisemitismus, der bis 
1938 das faschistische Regime gerade nicht prägte, erst im Rahmen der außenpolitisch 
motivierten und dann rasch ideologisch unterfütterten Annäherung an das Deutsche Reich 
seit 1935 / 36 wirkmächtig; und auch dann haftete ihm etwas Künstliches, rein Willkürli-

tale Qualität des faschistischen Antisemitismus in seiner staatspolitischen Ausprägung (S. 
154 und 158).

Dennoch sieht Woller »die Ursachen der Radikalisierung von 1936 und der Rassenge-
setze von 1938 in der Ideologie und im Herrschaftssystem des Faschismus selbst« und 
mutmaßt,

»dass die Wurzeln sogar noch tiefer reichen und insbesondere mit dem traditionellen superiorità-
Denken zusammenhängen, das bereits vor dem Ersten Weltkrieg zunehmend rassistische Züge ge-

10 Vgl. dagegen noch Schlemmer / Woller, Der italienische Faschismus und die Juden, S. 176: »Der 
faschistische Diktator kannte ursprünglich keine antisemitischen Ressentiments«.

11 Ebd., S. 178 f., sprechen Schlemmer und Woller dezidiert von »einer autochthonen, in der italie-
nischen Gesellschaft verwurzelten Judenfeindschaft«, auf der »der rassistische Antisemitismus 
und seine Propagandisten« aufbauen konnten.
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wonnen und angesichts der Herausforderung des Krieges in Abessinien in einer regelrechten rassis-
tischen ›Obsession‹ seinen Gipfelpunkt erreicht hatte« (S. 157).

Wenigstens angedeutet sei hier die alternative, zumindest komplementäre Deutung, dass 
Mussolini seit Mitte der 1930er Jahre zunehmend vom Modell der deutschen Diktatur 
fasziniert war, sie als Vorbild ansah (so Woller selbst, S. 158) und deshalb den ihm zuvor 
fremden Rassenantisemitismus auch für Italien als Staatsgrundgesetz zu übernehmen 
trachtete. Wie nachdrücklich und konsequent die diskriminierende, auf die gesellschaftli-
che Separierung und Ausgrenzung sowie theoretisch auf die Vertreibung der ohnehin re-
lativ wenigen Juden in Italien zielende Gesetzgebung angewandt wurde, welche Lücken 
und Ausnahmen es in den Vorschriften und in der Praxis gab, stellt derzeit ein bevorzug-
tes Thema der Forschung dar. Woller erweckt den Eindruck einer eher unnachsichtigen 
Anwendung und Durchsetzung der antisemitischen Gesetze und Verordnungen, konze-
diert aber, dass »nach allem, was wir wissen, […] der militante Antisemitismus in Italien 
nicht mehrheitsfähig« war (S. 161). Die Deportation und Ermordung von italienischen 
Juden oder von in rassistischer Kategorisierung zu Juden erklärten Menschen aus Italien 
blieb jedenfalls den deutschen Besatzern ab 1943 vorbehalten, denen dann freilich fa-
schistische Kollaborateure Vorschub leisteten. Dabei ist es merkwürdig, dass Woller im 
Rahmen einer »Geschichte Italiens im 20. Jahrhundert« die Rettung von rund 80 % der 
italienischen Juden oder 40.000 Menschen weder erwähnt noch erklärt, die trotz der Prä-
senz deutscher Behörden und Sicherheitsorgane durch die tätige Mithilfe der italienischen 
Gesellschaft in Verstecken oder bei Regimegegnern überlebten. Ebenso unerwähnt lässt 
Woller die Tatsache, dass das italienische Militär bis in höchste Führungsebenen hinein in 
seinen Besatzungsgebieten in Frankreich, Griechenland und Kroatien die dortigen Juden 
bis 1943 vor dem deutschen Zugriff schützte, sehr zum Unwillen der nationalsozialisti-
schen Verbündeten, ja sogar noch weiteren Juden Zutritt zu den eigenen Besatzungszonen 
verschaffte: Auch dadurch wurden immerhin Tausende Menschen vor den deutschen Mör-
dern gerettet. Offenkundig funktionierte die Transformation des in gemeineuropäischer 
kolonialistischer Tradition stehenden, gegen schwarze Afrikaner gerichteten Rassismus 
in einen Rassenantisemitismus deutscher Provenienz innerhalb der königlichen italieni-
schen Armee nicht so, wie es Wollers Modell impliziert.

Kurzum, dem Bemühen, einen genuinen rassenantisemitisch fundierten Faschismus in 
Bewegung und Regime als handlungsleitend zu konstatieren, ermangelt es einstweilen 
noch an Plausibilität und Stringenz, zumal Wollers Bild von Mussolini dessen vielfach be-
legte opportunistische, rein an Machtgewinn und -erhalt orientierte, jede dauerhafte ideo-
logische Fixierung scheuende Persönlichkeitsstruktur nicht hinreichend berücksichtigt.12 
Schließlich ist es auffallend, dass Wollers Darstellung der Zeit nach 1945 keine Hinweise 
auf Rassismus oder gar Antisemitismus in der italienischen Gesellschaft enthält, nicht 
einmal in der Kontinuität der politischen und wirtschaftlichen Eliten. Wenn es ihn bis 
1943 / 45 als genuines, verbreitetes und wirkmächtiges Phänomen gab, wo ist er anschlie-
ßend geblieben? Erst im Zusammenhang mit der Entstehung der Lega Nord ab den 1980er 
Jahren und den populistischen Wahlkämpfen Silvio Berlusconis erfährt der Leser wieder 
von rassistischen Ausfällen und Parolen; Hinweise auf den Alltag im Umkreis mancher 
italienischer Fußballstadien hätte Woller hinzufügen können. Das Leitmotiv eines verbrei-
teten, auch antisemitisch aufgeladenen italienischen Rassismus würde jedenfalls an Über-
zeugungskraft gewinnen, wenn es die auf 1945 folgenden Jahrzehnte nicht aussparte.

Den dritten Interpretationsstrang, der die zweite Hälfte des Buchs und somit Wollers 
Analyse der Italienischen Republik seit 1946 prägt, bildet schließlich die prinzipielle 
Funktionsfähigkeit und Erfolgsträchtigkeit des politischen, wirtschaftlichen und gesell-

12
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schaftlichen Systems in Italien. Woller verschweigt nicht die Belastungsfaktoren und 
strukturellen Probleme, die das Land und das Leben in ihm prägen, er schildert alltägliche 
Korruption und klientelare Beziehungen, Steuerbetrug und organisierte Kriminalität und 
den Zusammenhang all dessen mit den herrschenden politischen Parteien. Doch macht 
Woller in überzeugender Weise deutlich, dass trotz dieser Schattenseiten im italienischen 
Wirtschaftswunder die 1950er und 1960er Jahre für Italien im Kern eine Erfolgsgeschich-
te darstellten, durch die das Land in vieler Hinsicht zu den nord- und westeuropäischen 
Nachbarn aufschloss. In gleicher Weise würdigt Woller eindringlich die Reformen und 
den Ausbau des Sozialstaats unter den Mitte-links-Regierungen der 1960er und 1970er 
Jahre, die ebenso auch im europäischen Vergleich beachtlich erscheinen, zumal nicht zu-
letzt der rückständige Süden Italiens in diesen Jahren merklich von den ökonomischen 

-
listischen Ministerpräsidenten Bettino Craxi in den 1980er Jahren und die immer erneuten 
Reformanstrengungen der wechselnden Regierungen seit den 1990er Jahren, die einen 
gewaltigen Umbruch des Parteiensystems und ein zumindest vorübergehendes Aufbäu-
men von Justiz und Gesellschaft im Kampf gegen die allgegenwärtige Korruption erleb-
ten, weiß Woller ins rechte Licht zu setzen. Dabei ist besonders Wollers abgeklärte und 
nüchterne Beurteilung und Einordnung des Phänomens »Berlusconi« hervorzuheben: 
Dieser habe im Grunde eine ähnliche Reformpolitik wie sein Kontrahent Romano Prodi 
vertreten, müsse ebenso wie andere Mitbewerber im politischen Geschäft letztlich die 
Spielregeln respektieren und ende oft in spektakulären Rückzügen. Diese begrüßenswer-
te Entdämonisierung Silvio Berlusconis gesellt sich zu Wollers insgesamt optimistischer 
Sicht auf die Zukunft Italiens, dessen politisches System in den Wirren der vergangenen 
beiden Jahrzehnte insgesamt eher übersichtlicher und normaler geworden und dessen 
Wirtschaftskrise keineswegs irreversibel sei. In diesem Zusammenhang verweist Woller 
auf die zunehmende Bedeutung Europas für den Weg Italiens in das 21. Jahrhundert. Lei der 
kommt genau diese Rolle Italiens im Prozess der europäischen Einigung in Wollers Buch 
insgesamt zu kurz, ebenso wie generell die Frage nach dem Ort und der Rolle, die der 
italienische Nationalstaat im internationalen System des 20. Jahrhunderts eingenommen 
hat. Das ändert nichts daran, dass Woller ein gleichermaßen material- wie gedankenrei-
ches und noch dazu gut lesbares Werk vorgelegt hat, das die Beschäftigung mit der neu-
esten Geschichte Italiens im deutschen Sprachraum auf eine neue, solide Grundlage stellt.

Das wird man von der »Geschichte Italiens« vom Risorgimento bis heute aus der Feder 
Gerhard Feldbauers nicht behaupten können.13 Der 1933 geborene, in der DDR promo-
vierte und habilitierte Historiker und Publizist präsentiert sich als Vertreter eines ungebro-
chenen kommunistischen Weltbilds in der Nachfolge von Marx, Engels und Lenin, des-
sen weitere Quellen bevorzugt die italienischen Kommunistenführer Antonio Gramsci und 
Palmiro Togliatti, geschichtswissenschaftliche Handbücher aus der DDR, Tageszeitungen 
des »Partito Comunista Italiano« (PCI) und seiner Nachfolgeorganisationen oder auch 
ak tuelle Interpreten der italienischen Geschichte und Gesellschaft aus dem linkssozia-
listischen oder kommunistischen Lager sind. Feldbauers italienische Geschichte handelt 
demgemäß von Klassenherrschaft und Unterdrückung und von dem Widerstand, den re-
volutionäre Kämpfer, streikende Arbeiter, aufrechte Antifaschisten und klassenbewusste 
Kommunisten ihr entgegensetzten. Emphatisch erinnert der Verfasser an »die zahlreichen 
Aufstände, die leidenschaftliche Entschlossenheit, mit der sie geführt wurden, die großen 
Opfer, die sie forderten« (S. 8), vom Risorgimento über den bürgerlichen Nationalstaat 
und die faschistische Diktatur bis zur Regierung Berlusconis und seiner Bündnispartner, 
die für ihn einfach nur noch rechtsextrem, faschistoid oder auch faschistisch ist. Ange-

13 Gerhard Feldbauer, Geschichte Italiens. Vom Risorgimento bis heute (Neue kleine Bibliothek, 
Bd. 132), PapyRossa Verlag, Köln 2008, 360 S., kart., 19,90 €.
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sichts der »katastrophalen Niederlage« der Linken bei Berlusconis erneutem Wahlerfolg 
2008 werde Italiens Zukunft

»entscheidend davon abhängen, dass sich die italienischen Kommunisten und das progressive Bür-
gertum dem Erfahrungsschatz der revolutionären italienischen Geschichte zuwenden, welche die 
Tatsache prägte, dass der italienische Nationalstaat von einem Bürgertum durchgesetzt wurde, das 
unter dem Druck einer radikaldemokratischen revolutionären Volksbewegung agierte« (S. 342).

Diese dem ganzen Text zugrunde liegende Weltanschauung mit ihren klaren Freund-Feind- 
Schemata, ihrem revolutionären Pathos, ihrem in der Tradition der DDR stehenden plaka-
tiven Antifaschismus und einer kommunistischen Geradlinigkeit, vor der der Eurokom-
munismus und die Bemühungen Enrico Berlinguers und späterer kommunistischer Re-
formpolitiker um eine konstruktive Zusammenarbeit mit den Kräften des bürgerlichen 

-
-

tion »Movimento Sociale Italiano« (MSI) in Politik und Gesellschaft der italienischen 
Republik bis in die 1990er Jahre hinein. Gleichwohl handelt es sich bei Feldbauers wenig 
geordneter Schrift über weite Strecken eher um ein politisches Pamphlet, das sich nicht 
zuletzt gegen »das die Weltherrschaft beanspruchende Washington« (S. 294) beziehungs-
weise den »Weltherrschaftskurs der USA« (S. 307) richtet. Es kann der Forschung schon 
aufgrund der äußerst selektiven und größtenteils veralteten Literaturgrundlage keine Im-
pulse vermitteln, es sei denn, sie unterzöge sich der Aufgabe, die von Feldbauer begierig 
aufgegriffenen und als Tatsachen dargestellten Verschwörungstheorien, die die Geschich-
te der Italienischen Republik durchziehen14 und die Hans Woller souverän am Rande lie-
gen lässt, im Detail zu widerlegen. So ist es für Gerhard Feldbauer klar, dass Aldo Moros 
Entführung und Ermordung 1978 das Resultat eines von US-amerikanischen und italieni-
schen Geheimdiensten und seinem innerparteilichen Rivalen Giulio Andreotti inszenier-
ten Komplotts waren. Es ist ebenso mühselig, gegen so etwas ernsthaft zu argumentieren, 

seit dem Zweiten Weltkrieg sei in praktisch jeder Hinsicht maßgeblich von der CIA ge-
steuert worden.15

Der Turiner Politikwissenschaftler Gian Enrico Rusconi zählt zu den wenigen Persön-
lichkeiten der italienischen Zeitgeschichtsforschung, deren Werke regelmäßig auch ein 
deutsches Publikum erreichen. Er kann ohne Weiteres dem Umkreis der deutschsprachi-
gen Zeitgeschichtsforschung zugerechnet werden, zumal er seit Jahren auch in Koopera-
tionsprojekten mit dem Münchener Institut für Zeitgeschichte aktiv ist und darüber hin-
aus als Direktor des Italienisch-Deutschen Historischen Instituts in Trient fungierte. Rus-
conis umfangreiche Darstellung »Deutschland, Italien, Europa. Vom Machtstaat zur ›Zi-
vilmacht‹«16 erscheint in aktualisierter und erweiterter deutscher Übersetzung unter dem 
etwas irreführenden Titel »Deutschland – Italien. Italien – Deutschland. Geschichte einer 
schwierigen Beziehung von Bismarck bis zu Berlusconi«.17 Zwar sollen »die Beziehun-

14 Hinreichend seriös dazu für eine deutsche Leserschaft Alessandro Silj, Verbrechen, Politik, De-
mokratie in Italien, Frankfurt am Main 1998.

15 Kaum mehr als einen 1943 einsetzenden, chronologisch bis Mitte 2011 erweiterten, im Wortlaut 
über weite Strecken identischen Ableger seiner »Geschichte Italiens« bietet Gerhard Feldbauer, 

kleine Bibliothek, Bd. 169), PapyRossa Verlag, Köln 2012, 218 S., kart., 14,90 €.
16 Gian Enrico Rusconi, Germania, Italia, Europa. Dallo stato di potenza alla »potenza civile«, 

Turin 2003.
17 Ders., Deutschland – Italien, Italien – Deutschland. Geschichte einer schwierigen Beziehung 

von Bismarck bis zu Berlusconi, Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn / München etc. 2006, 
XII + 410 S., geb., 39,90 €.
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gen zwischen Deutschland und Italien in den vergangenen einhundertfünfzig Jahren […] 
den Gegenstand dieses Buches« bilden, zumindest »in ihren wichtigsten Etappen« (S. XI). 
Doch bietet Rusconi zugleich weniger und auch mehr. Es fällt schwer, den Inhalt des Ban-
des überhaupt auf einen Nenner zu bringen.

Einerseits behandelt Rusconi mit den Instrumentarien traditioneller Politikgeschichte 
– es geht tatsächlich um die Geschichte politischer Entscheidungen und explizit auch der 
Männer, die solche Entscheidungen zu treffen hatten – einige Stationen der deutsch-italie-
nischen Beziehungen: das preußisch-italienische Kriegsbündnis von 1866 als Ausgangs-
punkt lang währender italienischer Frustration, den Dreibund und Italiens Weg in den 
Ersten Weltkrieg, das Achsenbündnis im Krieg von 1939 / 40 bis 1943 / 45, die zwischen-
staatlichen Neuanfänge im Zeichen gemeinsamer Europapolitik unter Konrad Adenauer 
und Alcide De Gasperi, schließlich eine von Rusconi mit Beunruhigung konstatierte Ent-
fremdung zwischen beiden Staaten seit den 1990er Jahren, denen er eine eher idealisie-
rende schlaglichtartige Betrachtung des vermeintlich wohlwollenden Verständnisses voraus-
schickt, das Bundesaußenminister Hans-Dietrich Genscher Italien entgegengebracht ha
be. Das ergibt alles andere als eine zusammenhängende Gesamtdarstellung, eröffnet aber 
eine Reihe von Einsichten etwa in den Zustand des politischen und gesellschaftlichen 
Systems im Italien des Jahres 1914 / 15, als »die latente Krise des italienischen Liberalis-
mus beziehungsweise seine Niederlage« bereits »unabwendbar« erschienen (S. 98), in 
den sich erst 1935 / 36 anbahnenden Kurswechsel der außenpolitischen Orientierung des 
faschistischen Regimes weg von der traditionellen Orientierung an Großbritannien, oder 
in die persönliche Zwangslage, in der sich 1939 / 40 ein Mussolini wähnte, der um keinen 
Preis noch einmal das Odium des vermeintlichen Verrats gegenüber seinem deutschen 
Bündnispartner auf sich nehmen wollte, der im Rückblick auf das »Syndrom von 1915« 
zumindest als potenzieller deutscher Vorwurf erneut im Raum stand. Rusconi erkennt 
darin ein wesentliches Motiv für den italienischen Kriegseintritt 1940. Wichtig gegenüber 
der Interpretation Wollers erscheinen im Übrigen Rusconis massive Hinweise auf die ver-
breitete Opposition gegen Mussolinis Kriegskurs, ja auf die dezidierte Abneigung gegen 
einen Kampf an deutscher Seite nicht nur in seiner engsten politischen und militärischen 
Führung, sondern auch in der Bevölkerung, sowie auf Mussolinis eigene Absicht, nicht 
vor Ablauf von drei bis vier weiteren Jahren nach Abschluss des ›Stahlpakts‹ einen Krieg 
überhaupt anzuvisieren. Zu der Vorstellung einer überstürzten und letztlich nicht wirklich 
von langer Hand geplanten Beteiligung am Zweiten Weltkrieg passt schließlich die Beob-
achtung, dass Italien ohne jegliche militärische Operationsplanung agierte und selbst die 
italienische königliche Kriegsmarine über keine Strategie für die Kriegführung gegen 
Großbritannien im Mittelmeer verfügte. Von Krieg als Lebenselixier und Fluchtpunkt des 
Faschismus ist hier keine Rede, vielmehr kultivierte das faschistische Regime Rusconi 
zufolge bloß »den nationalen Kriegsmythos«, »ohne die entsprechenden Grundlagen zu 
schaffen« (S. 135).

Andererseits schneidet Rusconi in eher unsystematischer und assoziativer Weise eine 
Fülle von Themen und Gesichtspunkten an, die sich aus seiner Zielsetzung ergeben, wech-
selseitige Stereotype, Gemeinplätze, Klischees und Vorurteile im deutsch-italienischen 
Verhältnis aufzuzeigen und auf ihre Entstehung und ihren historischen Gehalt hin zu über-
prüfen. Es geht ihm um die Erhellung des komplexen Zusammenhangs »zwischen Ste-
reotypen, Erinnerung, Narrativen und historischer Rekonstruktion, geopolitischem Kon-
text und politischem Handeln« (S. 6). Im Zentrum steht dabei die Gegenüberstellung von 
deutscher ›Anmaßung‹ und italienischer ›Unzuverlässigkeit‹. Rusconi kreist immer wie-
der um diese Thematik, ohne jedoch zu konkreten Ergebnissen zu kommen. Für die Zeit 
vor 1945 scheint es ihm in erster Linie darum zu gehen, der Vorstellung eines italienischen 
Verrats in den Situationen des Bündniswechsels im Ersten und im Zweiten Weltkrieg 
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1914 / 15 und 1943 zu begegnen. Das ist obsolet, da, wie Rusconi selbst zu erkennen gibt, 
davon seit Langem nirgends ernsthaft die Rede ist. Für die Phase seit 1945 treibt ihn das 
offenkundige Missverhältnis zwischen der – seit 1990 noch einmal sprunghaft gewachse-
nen – politischen und wirtschaftlichen Stärke der Bundesrepublik Deutschland und einem 

-
nationalen System und selbst im europäischen Raum und Einigungsprozess bleibt. Die 
Bundesrepublik habe sich die wohlwollende italienische Unterstützung bei der Wieder-
eingliederung in die europäische Staatengemeinschaft und in das westliche Bündnis nach 
1945 zunutze gemacht, lasse Italien aber insbesondere seit den Ereignissen rund um die 
deutsche Vereinigung 1989 / 90 bei wichtigen Entscheidungen außen vor. Insgesamt er-
weckt Rusconi für die vergangenen eineinhalb Jahrhunderte deutsch-italienischer Ge-
schichte den Eindruck, Deutschland habe Italien regelmäßig für seine Zwecke instrumen-
talisiert. Inwieweit dieser Eindruck sich selbst der Qualität eines Stereotyps nähert, sei 
dahingestellt. Ein größeres Maß an gedanklicher Stringenz hätte dem Buch, das bezeich-
nenderweise auf ein Resümee verzichtet, ohne Zweifel gutgetan.

Die Geschichte Italiens ist immer auch in besonderer Weise die Geschichte seiner Städte 
und Regionen. Aus der Sicht einer deutschsprachigen Zeitgeschichtsforschung ist Südtirol 
von besonderem Interesse. Der neuesten Geschichte der heutigen autonomen Provinz 
Bozen als Teil der autonomen Region Trentino-Alto Adige hat sich der über Jahrzehnte 
an der Universität Innsbruck wissenschaftlich beheimatete Rolf Steininger in einer Fülle 
von Darstellungen und Dokumenteneditionen intensiv gewidmet. Als Essenz seiner For-
schungen präsentierte Steininger 1999 eine knappe Gesamtdarstellung der Geschichte 
Südtirols seit dem Ende des Ersten Weltkriegs, die nun erneut in der ungekürzten Ta-
schenbuchausgabe einer überarbeiteten und erweiterten Fassung aus dem Jahr 2003 er-
scheint.18 Insofern reicht die Darstellung nicht ganz bis an die Gegenwart heran. Sie bietet 
gleichwohl eine ebenso informative und engagierte wie lesenswerte Grundlage für eine 
erste Annäherung an das Problemfeld Südtirol im 20. Jahrhundert, die um so wertvoller 
ist, als die meisten der hier zu besprechenden Bücher auf die Thematik nur ganz am Ran-
de eingehen. Steininger beschreibt kurz den Einzug italienischer Truppen in Südtirol im 
November 1918 und die zunächst militärisch bestimmte Verwaltung und geht ausführlich 
auf die gedankliche Vorarbeit ein, die insbesondere Ettore Tolomei, ein Lehrer für Ge-

Fülle von pseudowissenschaftlichen Publikationen und Denkschriften zugunsten der 
Brennergrenze für den italienischen Nationalstaat, der vermeintlich notwendigen ›Re-Ita-

-

mit Tolomeis Weltbild, und seit den frühen 1920er Jahren setzte eine rigorose Politik der 
Italianisierung des Gebiets und seiner Bewohner ein, die Steininger als unerträglich für die 
angestammte Bevölkerung ansieht. Der forcierte Zuzug von Italienern vor allem in der 
öffentlichen Verwaltung19 und die Ansiedlung eines Industriegebiets bei Bozen mitsamt 
Arbeitskräften aus dem Süden wurden mit der strikten Unterdrückung deutscher Sprache 
und Tiroler Kultur verbunden.

Nachdem sich die Option der großen Mehrheit der Südtiroler 1939 / 40 für eine Über-
siedlung ins Deutsche Reich beziehungsweise in von diesem neu zu erobernde Gebiete 
im Zuge einer angestrebten »volklichen Flurbereinigung« als, wie Steininger es nennt, 
»›Endlösung‹ der Südtirolfrage« (S. 33) nicht in der verfügbaren Zeit realisieren ließ und 

18 Rolf Steininger, Südtirol. Vom Ersten Weltkrieg bis zur Gegenwart, Haymon-Taschenbuch Ver-
lag, Innsbruck / Wien 2012, 222 S., kart., 9,95 €.

19 Vgl. dazu Andrea Di Michele, Die unvollkommene Italianisierung. Politik und Verwaltung in 
Südtirol 1918–1943, Innsbruck 2008 (zuerst ital. 2003).
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Südtirol von 1943 bis 1945 faktisch deutscher Herrschaft unterstand, bestanden 1945 / 46 
vage Hoffnungen aufseiten der Südtiroler Bevölkerung, ihr Gebiet in ein neues demokra-
tisches Österreich integrieren und so die Einheit Tirols wiederherstellen zu können. Diese 
bei ihrer Gründung 1945 nicht zuletzt in der Südtiroler Volkspartei (SVP) gehegten Hoff-
nungen auf Selbstbestimmung trogen jedoch: Steininger, der immer auch die internationa-
le Dimension des Südtirolproblems einbezieht, erklärt das nicht nur mit der generell ge-
ringen Neigung der Siegermächte, Österreich auf Kosten Italiens zu vergrößern, er ver-
weist auf die speziell im britischen Außenamt verbreitete Furcht vor einer möglichen Aus-

-
satzungsmacht agierte, über den Alpenkamm hinaus. So erfolgten trotz des Gruber-de- 
Gasperi-Abkommens vom 5. September 1946, das letztlich unter britischem Druck als 
Arbeitsgrundlage für die weitere Behandlung des Südtirolproblems zwischen Italien und 
Österreich zustande kam, erneute italienische Repressionen und Schikanen gegen die 
deutschsprachigen Südtiroler. Steininger spricht von einer nicht zuletzt auch in personel-
ler Hinsicht »direkten Fortsetzung der ehemals faschistischen Politik« (S. 109). Jahrzehnte-
lange Verhandlungen angesichts besonders in den 1960er Jahren eskalierender Sprengstoff-
anschläge Tiroler Extremisten, denen die italienischen Behörden mit Härte begegneten, 
und seit den 1980er Jahren wachsender neofaschistischer Anhängerschaft unter der italie-

len Streitbeilegung zwischen der nicht immer glücklich agierenden Schutzmacht Öster-
reich und der italienischen Regierung. Die große Mehrheit der Südtiroler und ihrer poli-
tischen Führung hatte sich ohnehin längst von der Vorstellung verabschiedet, ihr Land aus 
der Italienischen Republik aus- und Österreich eingliedern zu können. Tatsächlich hat sich 
vor dem Hintergrund wirtschaftlicher Prosperität so etwas wie ein geregeltes Nebenein-
ander, aber kein wirkliches Miteinander zwischen den beiden Volksgruppen eingestellt. 
Steininger erkennt darin insgesamt eine Erfolgsgeschichte mit optimistisch stimmenden 
Zukunftsperspektiven, nicht zuletzt aufgrund der nunmehr völlig offenen Grenzen zu Nord- 
und Osttirol, spricht aber mit Blick auf die in die Gegenwart hineinragende Vergangen-
heit und die aus ihr überkommenen Probleme unumwunden von der »Unrechtsgrenze« 
und von »mehr als 80 Jahre[n] Südtirol unter fremder Herrschaft« (S. 203; 199).

II. ITALIEN IM ZEITALTER DER WELTKRIEGE

Obgleich die Verlagerung der italienischen Nordgrenze an den Brenner und die damit ver-
bundene Teilung Tirols sowie die Eingliederung Südtirols in das Staatsgebiet Italiens für 
die betroffene deutschsprachige Bevölkerung bis heute von nachhaltiger Bedeutung sind, 
handelte es sich dabei keineswegs um die gravierendsten Folgen der Intervention Italiens 
an der Seite der Entente im Krieg gegen die Mittelmächte, die am 23. Mai 1915 mit der 
italienischen Kriegserklärung gegen Österreich-Ungarn begann. Vielmehr stellt sich die 
Teilnahme Italiens am Ersten Weltkrieg als die vielleicht wesentlichste Voraussetzung für 
die Entstehung und politische Durchsetzung der faschistischen Bewegung dar. Lässt allein 
das schon die eminente Bedeutung dieses Kriegs für die Geschichte Italiens im 20. Jahr-

-
schichte des deutsch-österreichisch-italienischen Dreibundes wie für den Ersten Weltkrieg 
in einem Sammelband zum Kriegseintritt Italiens 1915, der aus einer eintägigen Tagung 
des Instituts für Zeitgeschichte und des Italienisch-Deutschen Historischen Instituts in 
Trient hervorging20, auf weitere Zusammenhänge aufmerksam: Die italienische Beteiligung 

20 Johannes Hürter / Gian Enrico Rusconi (Hrsg.), Der Kriegseintritt Italiens im Mai 1915 (Schrif-
tenreihe der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, Sondernr.), Oldenbourg Verlag, München 2007, 
143 S., kart., 24,80 €.
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am Ersten Weltkrieg werde »in der deutschen und internationalen Historiographie« zu Un-
recht »als zweitrangiges Ereignis unter den vielen europäischen Tragödien des 20. Jahr-
hunderts« behandelt, Italien »als bloßer Nebenkriegsschauplatz« angesehen. Dabei sei 
der italienische Kriegseintritt am 23. Mai 1915 »eines der zentralen politischen Ereignisse 
des 20. Jahrhunderts« gewesen. »Er hatte ungeheure Folgen für Italien und seine ehema-
ligen Verbündeten, also für Österreich-Ungarn und das Deutsche Reich, sowie für ganz 
Europa«, sei »in Wahrheit von erstrangiger Bedeutung« und verdiene unser fortdauerndes 
Interesse (S. 53 f.). Als Begründung für diese Aufwertung seines Untersuchungsgegen-

-
chen Verluste im italienisch-österreichischen (und ab August 1916 auch italienisch-deut-
schen) Krieg, an den Fronten und unter der Zivilbevölkerung, an – der italienische Kriegs-
eintritt habe schon damit »eine politische und humanitäre Katastrophe erster Ordnung« 
nach sich gezogen, gerade auch »für Italien selbst, obwohl es am Ende siegreich war« 
(S. 98). Über diesen Tatbestand hinaus, durch den das liberale System Italiens in seinen 
Grundfesten erschüttert und der Faschismus erst ermöglicht worden sei, sei der intervento, 

indem er starke österreichische Kräfte gebunden, einen nachhaltigen Sieg der Mittelmäch-
te über Russland 1915 verhindert und insgesamt »auf lange Sicht« deren Niederlage be-
siegelt habe (S. 54, vgl. auch S. 98).

Diese These dürfte angesichts des zähen Widerstands und des Siegeswillens aufseiten 
der Westmächte und deren faktischer Unterstützung durch das Arsenal der Vereinigten 
Staaten überzogen sein – Nicola Labanca (S. 73–84) spricht im selben Band plausibler 
davon, das italienische Militär habe »eine wichtige, wenn auch nicht entscheidende Rolle 
beim Sieg der Entente über die Mittelmächte« gespielt (S. 84). Sie macht aber deutlich, 
warum noch immer mit Vehemenz über die Gründe diskutiert wird, die eine kleine Elite 
italienischer Politiker einschließlich König Viktor Emanuel III. dazu verleiteten, aus dem 
im August 1914 deklarierten Status der Neutralität herauszutreten und sich mit der ver-
traglich zugesicherten Aussicht auf territoriale Beute dem Krieg der Entente anzuschließen. 
Gian Enrico Rusconi (S. 13–52) macht dafür primär machtpolitische Motive geltend, die 
im zeitlichen Horizont des Spätimperialismus als legitim zu betrachten und nicht primär 
moralisch zu bewerten seien: Gewiss seien eine Neigung zum Hasard und politische Fehl-
einschätzungen im Spiel gewesen, im Kern jedoch sei es darum gegangen, die Gelegen-
heit zu nutzen, um Italien zum Status einer vollen und gleichberechtigten Großmacht zu 
verhelfen, ihm im Rahmen seiner geopolitischen Ausrichtung einen Machtzuwachs im 
Adria- und Balkanraum und letztlich die Hegemonie im Adriaraum zu verschaffen. Im 
Übrigen habe es im internationalen System keine Seite an Zweckbestimmtheit und Zynis-
mus fehlen lassen.21 -
haftigkeit der italienischen Entscheidung für den Krieg: Er sieht ein völlig verantwor-
tungsloses Handeln der italienischen Regierung und der Militärs, die über den mörderischen 
und langwierigen Charakter des Kriegs nicht im Unklaren zu sein brauchten und sich in 
sorglosem Optimismus hinsichtlich des zu erwartenden Kriegsverlaufs ergingen, verweist 
auf die zeitgenössisch geäußerten Alternativen zum Kriegseintritt und erkennt in dem Ent-
schluss zum intervento »einen durch nichts zu rechtfertigenden ›Akt des Wahnsinns‹, der 

-

autoritären politischen Systems angesichts eines diffusen Bedrohungsszenarios, in dem 

21 Vgl. dazu neben Rusconis Beitrag in diesem Sammelband auch ders., Deutschland – Italien, S. 
86–103.
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sich radikal interventionistische Minderheiten auf der Straße revolutionärer Umtriebe zu 

inhaltlichen Differenzen sich methodisch durchaus nahestehen, wenn beide angesichts 
der Entwicklung der Dinge in Italien 1914 / 15 die Rolle der Kontingenz betonen, kontra-
faktische Argumente anbringen und sich dezidiert zur Bedeutung einer Geschichte des 
politischen Handelns und politischer Entscheidungen bekennen.

Als Entstehungsbedingung insbesondere der ausgeprägten Gewaltbereitschaft, welche 
die Protagonisten und Aktivisten der faschistischen Bewegung von deren Beginn an präg-
te, spielt der Erste Weltkrieg auch in Wolfgang Schieders knapper Synthese zum italieni-
schen Faschismus eine Rolle.22 Entscheidend für die Erklärung der Ermöglichung fa-
schistischer Herrschaft erscheint dem dezidierten Sozialhistoriker jedoch, dass »Italien 
infolge des Ersten Weltkrieges einer dreifachen gesellschaftlichen Systemkrise ausge-
setzt war«, die »sich aus drei säkularen Entwicklungsprozessen« der Moderne ergab, die 
wiederum »in diesem Land infolge ihres nahezu gleichzeitigen Auftretens zu einer kumu-
lativen Krise führten«: Es handele sich »um die relative Gleichzeitigkeit von unvollende-

Wachstumskrisen, durch welche die besonderen historischen Rahmenbedingungen für 
die Entstehung des Faschismus in Italien geschaffen wurden«. Schieders eigentliche Dar-

Mussolinis, der Frühgeschichte des Faschismus und der Ernennung des faschistischen Par-
teichefs zum Ministerpräsidenten am 30. Oktober 1922 durch König Viktor Emanuel III. 
ein – das letztgenannte Ereignis wird nicht unter Bezugnahme auf »säkulare Entwick-
lungsprozesse« erklärt, sondern weitaus bescheidener; es sei »strukturell in den inneren 
Widersprüchen des politischen Systems Italiens nach 1918 angelegt« gewesen (S. 31). Im 
Hauptteil des Büchleins behandelt Schieder ebenso konzise wie präzise die Herausbil-
dung des faschistischen Diktatursystems bis 1929 und dieses System selbst, wie es bis 
1943 Bestand hatte. In einem Epilog geht er gleichermaßen fundiert auf die kurze Ge-
schichte der Repubblica Sociale Italiana (RSI) von 1943 bis 1945 ein, die primär als 
deutscher Satellitenstaat von Hitlers Gnaden zu verstehen ist, aber auch den radikalsten 

-
schränkten Terrorherrschaft bot. Ein Ausblick auf den Umgang der Italiener mit der fa-
schistischen Vergangenheit in ihrer kollektiven Erinnerung rundet den Band ab, der als 
Einstieg in die Thematik und zur zuverlässigen Erstinformation geeignet ist und die ent-
sprechenden Abschnitte in Wollers Darstellung sinnvoll zu ergänzen vermag.23

In manchem sind die Ausführungen Schieders nüchterner gehalten als diejenigen Hans 

auch des Regimes: »Ohne den politischen Willen, aber auch ohne die ideologische Wen-
digkeit und die persönliche Rücksichtslosigkeit« des Parteiführers, so Schieder, »hätte sich 
der Faschismus in seiner historischen Form nicht entfalten können«. Schieder betont wie-
derholt Mussolinis zahlreiche politische Kehrtwendungen, verdeutlicht die geringe Be-
deutung ideologischer Festlegungen für sein Handeln, vermisst im Grunde eine politische 
Botschaft des Faschistenführers. Aus der Sicht der Jahreswende 1919 / 20 resümiert Schieder 
angesichts einer weiteren radikalen Kurskorrektur Mussolinis nach diversen politischen 
Misserfolgen der jungen Bewegung, derartige »Wendemanöver« sollten »für seinen poli-
tischen Stil bezeichnend werden: Er hielt sich künftig stets alle Möglichkeiten offen, um 

22 Wolfgang Schieder, Der italienische Faschismus. 1919–1945, Verlag C. H. Beck, München 2010, 
127 S., kart., 8,95 €.

23 Zur kontrastierenden Ergänzung der Interpretationen von Schieder und Woller sollte allerdings 
immer noch der korrespondierende Abschnitt bei Rudolf Lill, Geschichte Italiens in der Neu-
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sich dann skrupellos für diejenige Richtung zu entscheiden, die ihm den größten politi-
schen Vorteil zu bringen schien« (S. 17–19). Immerhin gelang es Mussolini, mittels einer 
Doppelstrategie, die die Attitüde des kompromissbereiten Staatsmanns mit der latenten 
putschistischen Bedrohung durch seine radikalen und gewalttätigen Parteigänger verband, 
rasch zum Regierungschef aufzusteigen, um als solcher allmählich durch die sorgfältige 
Austarierung von bürokratischem Parteifaschismus und monarchischem Staatsfaschismus 
zu einer persönlichen Führerherrschaft zu gelangen, die ihm sicher schien, solange sein 
Regime politisch erfolgreich war oder sich zumindest propagandistisch so darzustellen 
vermochte. Schieder verdeutlicht, wie sowohl Propaganda als auch Zwang, Überwachung 
und Polizeiterror zur Herstellung oder zumindest der Fiktion eines gewissen Maßes an Zu-
stimmung zu dieser Herrschaft beitrugen, wobei der Mythos des Duce eine wesentliche 
Rolle spielte. Bei all dem ging es Mussolini um nichts als seinen persönlichen Machterhalt 
(vgl. etwa das einschlägige Zitat auf S. 37: »Wir haben die Macht und wir werden sie be-
halten. Wir werden sie gegen jedermann verteidigen. In diesem unseren festen Willen, die 
Macht zu behalten, besteht die Revolution«). Selbst die Kriege des faschistischen Regimes 
seien in diesem Sinne »immer auch innenpolitisch motivierte Kriege« gewesen (S. 70), 
wobei nicht ganz klar wird, ob die vermeintliche massenhafte Zustimmung der italieni-
schen Bevölkerung zum Krieg gegen Äthiopien stärker auf die erfolgreiche Propaganda 
des Regimes oder auf Zwang und auf Autosuggestion der Verantwortlichen zurückzufüh-
ren war (S. 71). Auch hinsichtlich des 1938 staatlich verordneten Antisemitismus macht 
Schieder dessen funktionalen, im Grunde unideologischen und rein willkürlichen Cha-
rakter deutlich: Das »internationale Judentum« sei als »neuer Feind« des Regimes den 
schon bestehenden Feindbildern hinzugefügt worden, weil es »willkürlich für die vom 
Völkerbund gegen Italien wegen des Überfalls auf Abessinien verhängten Sanktionen ver-
antwortlich gemacht« wurde. Seit 1937 sei Italien dann »in die Reihe der antisemitischen 
Verfolgerstaaten Europas« eingetreten. »Diese Marginalisierung der ›Anderen‹ zielte auf 
die Festigung der kollektiven Massenloyalität der Italiener, die über die Konstruktion eines 
neuen Feindbildes eine besondere faschistische Identität erhalten sollten« (S. 61 f.). Im 
Faschismus sei es in Bezug auf die Juden »nie zu einem angewandten Rassismus« mit töd-
lichen Folgen gekommen; »der Faschismus wollte die Juden wieder ins Ghetto zurück-
drängen, nicht aber als solche vernichten«.24 Der Vorstellung des faschistischen »neuen 
Menschen« schließlich steht Schieder betont skeptisch gegenüber: »Wodurch der Zu-

-
schweige denn, daß dies Projekt in die Praxis umgesetzt worden wäre« (S. 64 f.). Musso-
lini erscheint in dieser Darstellung Schieders übrigens nicht persönlich als Rassist oder 
Antisemit.

Es gelingt Wolfgang Schieder in insgesamt plausibler Weise, den italienischen Faschis-
mus auf einige essenzielle Grundzüge zu reduzieren: massive Gewaltbereitschaft und -an-
wendung nach innen und außen, ein im Grunde objektloser Aktionismus als wesentlicher 
Existenzmodus von Bewegung und Regime, Willkür und Unbeständigkeit in der politi-
schen und gesellschaftlichen Zielsetzung, Machtgewinn und -erhalt als Selbstzweck einer 
auf massenhaften Konsens bedachten despotischen Herrschaft (wobei die soziale Fundie-
rung dieser Herrschaft bei Schieder nicht untersucht und die Frage nach ihren möglichen 
Nutznießern nicht gestellt wird). Einige Widersprüche und Ungereimtheiten in Schieders 
Interpretation seien allerdings vermerkt:25 1. Eine inhaltliche oder auch nur darstelleri-
sche Vermittlung zwischen den von Schieder herangezogenen, modernisierungstheoretisch 

24 So fast wörtlich auch schon Lill, Geschichte Italiens in der Neuzeit, S. 346.
25 Vgl. auch Rainer Behring, Rezension zu: Wolfgang Schieder, Faschistische Diktaturen.  Studien 

zu Italien und Deutschland, Göttingen 2008, in: Jahrbuch Extremismus & Demokratie 21, 2009, 
S. 350–353.
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grundierten Voraussetzungen für die Entstehung des Faschismus und einer dann doch kon-
ventionellen, politik-, verfassungs- und letztlich ereignisgeschichtlich akzentuierten Dar-
stellung wird nicht geleistet. 2. Dem generell ideologiefernen, wendungsreichen, opportu-
nistischen Politiker Mussolini wird ab 1925 plötzlich das »Programm einer faschistischen 
Außenpolitik« zugeschrieben (S. 53), Ende der 1930er Jahre sogar »ein atemberaubendes 
imperialistisches Parallelprogramm zu dem Hitlers«, eine »Art Stufenplan«. Schieder 
scheint das selbst nicht ernst zu nehmen, spricht er doch davon, Mussolini habe begon-
nen, »von einer faschistischen Weltmachtrolle zu phantasieren« (S. 75). Schieder gibt 
klar zu erkennen, dass das faschistische Regime sich wirtschaftlich, logistisch und mili-
tärisch in keiner Weise auf einen Krieg vorbereitete, der der Realisierung eines solchen 
scheinbaren Programms adäquat gewesen wäre. Noch in der Situation des Frühjahrs 1940 
»schwankte Mussolini […] hin und her und gab weder der Rüstungsindustrie noch dem 
Generalstab klare Anweisungen«, um dann schließlich nach langem Zaudern erst, als der 
deutsche Sieg in Frankreich kurz bevorstand, »in aller Eile zu handeln, um noch an der 
französischen Kriegsbeute beteiligt zu werden«. Der »Gegensatz zwischen der bellizisti-
schen Rhetorik des ›Duce‹ und dem bescheidenen Ergebnis« der dann planlos unternom-
menen Kriegsanstrengungen der königlichen Armee hätte in der Tat »nicht größer sein 
können« (S. 84 f.). 3. In Wirklichkeit kann keine Rede davon sein, dass, wie Schieder 
behauptet, das faschistische Regime gar schon »vor der Entstehung der ›Achse‹ bedin-
gungslos auf Krieg angelegt war«. Es war gewiss auf außenpolitische Erfolge angewie-
sen, meinte zu diesem Zweck auf militärische Abenteuer setzen zu müssen, war aber eben 

-
rung an das Deutsche Reich schuldhaft verwickelt wurde. In diesem Zusammenhang ent-
behrt Schieders Hypothese jeder Logik, der zufolge »Mussolinis Diktaturregime früher 
zusammengebrochen wäre, wenn es sich nicht an das geistesverwandte NS-Regime in 
Deutschland angeschlossen hätte« (S. 77). Erst das willkürliche Zusammengehen mit dem 
Deutschen Reich spätestens seit dem ›Stahlpakt‹ vom Mai 1939 brachte Italien überhaupt 
in eine Situation, in der es, dessen Führung (zunächst einmal!) drei bis vier Jahre europäi-
schen Frieden anstrebte, mit einem vom deutschen Bündnispartner vom Zaun gebroche-
nen geplanten Eroberungskrieg konfrontiert wurde. Hätte Mussolinis Regime in dieser 
durchaus offenen Situation 1939 / 40 Abstand vom Deutschen Reich gewahrt oder gar auf 
die jederzeit mögliche Option einer Reorientierung auf Großbritannien zurückgegriffen, 
würde es mit einiger Wahrscheinlichkeit auf absehbare Zeit überdauert haben, länger je-
denfalls, als es die zunehmende Absorption durch Hitlers Herrschaftssystem und Kriegs-
politik zuließ. 4. Schieders Darstellung der faschistischen Außenpolitik ist in sich inkon-
sistent. Die Beziehungen zu den Westmächten werden wie bei Woller vernachlässigt, Züge 
einer Politik der berechnenden Äquidistanz zwischen ihnen und dem Deutschen Reich in 
der Tradition italienischer Außenpolitik, wie sie bis Ende der 1930er Jahre zu beobachten 
waren, als bloßer Schein abgetan (S. 74 f.). Der Behauptung, Mussolini habe sich bereits 
»seit Hitlers Machtergreifung Schritt für Schritt an den geistesverwandten deutschen Dik-
tator gebunden« (S. 55), folgt unvermittelt die Erkenntnis, erst die während des Abessinien-
kriegs »von Frankreich und England im Völkerbund gegen Italien durchgesetzten Sank-
tionen trieben ihn Hitler in die Arme« (S. 74). Die schwierigen, komplexen und wider-
spruchsvollen Beziehungen zwischen dem faschistischen Italien und dem nationalsozia-
listischen Deutschen Reich erscheinen insgesamt im Sinne von Schieders Konzept der 
»beiden faschistischen Diktaturen« (S. 83) geglättet. 5. Entschiedener Widerspruch muss 
gegen Schieders zentrale Behauptung vorgebracht werden, der Nationalsozialismus habe 
sich bei seiner Entstehung am italienischen Faschismus orientiert (S. 7). Der National-
sozialismus entstand mit allen seinen Ingredienzien 1919 / 20 ohne jeden Zusammenhang 
mit dem Faschismus: Das gilt gleichermaßen für Hitlers Weltanschauung mitsamt seinem 
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rassistischen Antisemitismus und seiner rein machtpolitischen Präferenz für ein deutsches 
Bündnis mit Italien wie für die Entstehung der NSDAP und ihres Parteiprogramms und 
für die antibolschewistischen und judenfeindlichen gewalttätigen Horden ehemaliger und 
verhinderter Kriegsteilnehmer, die etwa während des Kapp-Lüttwitz-Putsches im März 
1920 mit ihren Hakenkreuzen am Helm eine nationale diktatorische Regierung forderten 
und letztlich eine Wiederaufnahme des Kriegs zur Zerreißung des Friedensvertrags von 
Versailles und zur militärischen Wiedererrichtung einer deutschen Herrschaft im Osten 
Europas anvisierten. Zu all dem bedurfte es keines Anstoßes aus Italien und keines Fa-
schismus, von dessen kümmerlichen Anfängen man damals in Deutschland kaum Kennt-
nis hatte.

Die Mehrzahl der deutschsprachigen Detailstudien zur italienischen Geschichte im 
20. Jahrhundert widmet sich im Berichtszeitraum weiterhin der faschistischen Herrschaft. 

über »Deutsche in Audienz beim Duce« bei.26 Folgt man der Darstellung Schieders, so 
verbrachte Mussolini als Regierungschef das Gros seiner Arbeitszeit an seinem Schreib-
tisch – der seit Herbst 1929 in einem monumentalen »Arbeitszimmer« im römischen Pa-
lazzo Venezia stand –, um dort einen unablässigen Strom von Besuchern zu empfangen, 
vormittags Partei- und Staatsfunktionäre – bezeichnenderweise ist bei Schieder nichts 
über das Führungspersonal der königlichen Armee und Marine zu erfahren – zu politischen 
Besprechungen oder zur Erteilung von Aufträgen, nachmittags überwiegend in- und aus-
ländische Gäste verschiedener Art zu Gesprächen. Schieder untersucht die Bedeutung die-
ser Audienzen unter Rückgriff auf kulturgeschichtliche Ansätze und erkennt in ihnen ein 
Pendant zu den bekannten öffentlichen Massenaufmärschen im Angesicht des Duce: Das 
»von Mussolini entwickelte Audienzsystem« müsse »als herrschaftspolitisch instrumen-
telles Handeln in ritualisierter Form verstanden werden«. Die Audienzen hätten ebenso 
wie die Massenveranstaltungen den Charakter politischer Inszenierungen getragen und 
seien gleichermaßen als eine Form von charismatischer Politik zu betrachten; Mussolini 
habe hier »seine charismatische Überwältigungstaktik« gegenüber ausgewählten Besu-
chern aus dem In- und Ausland angewandt (S. 13 f.). Schieders Analyse zielt auf die Form 
der Audienzen, nicht auf die Inhalte der Gespräche; es geht ihm um den Stil, nicht den In-
halt von Politik. Entsprechend ist im kulturwissenschaftlichen Jargon die Rede vom »Er-

-

von Politik an einem konkreten Beispiel zu untersuchen« (S. 20 f.). Schieders Fazit lautet 
knapp: Die Audienz erweise sich als ein zentrales Element von Mussolinis Herrschaft, 
»sie repräsentierte im faschistischen Italien Mussolinis persönliche Diktatur« (S. 53).

Allerdings möchte Schieder zugleich im Sinne seiner These eines vom italienischen 
Vorbild ausgehenden Faschismus als gesamteuropäischer Bewegung einen Beitrag zu den 
Fragen leisten, wie sich anhand der Audienzen Mussolinis der »Transfer des italienischen 
Ursprungsfaschismus« vollzogen habe, der ohne dieses Audienzsystem nicht denkbar ge-
wesen sei (S. 21), und wie es dem Duce gelungen sei, seinen jeweiligen Besucher »zu 
einem Botschafter des Faschismus zu machen« (S. 40). Dabei sind die Inhalte der Gesprä-
che vielleicht doch nicht ganz unwichtig. Sie erschließen sich exemplarisch aus den Be-
richten deutscher Besucher Mussolinis – für den Zeitraum von 1923 bis 1943 machte 
Schieder knapp 200 deutsche Gäste vor allem anhand der überlieferten Audienzlisten aus-

27 –, die er gesammelt hat und von denen 32 in dem Band abgedruckt sind. Ihr Wert 

26 Wolfgang Schieder, Mythos Mussolini. Deutsche in Audienz beim Duce, Oldenbourg Verlag, 
München 2013, 404 S., geb., 39,80 €.

27 Deren Dokumentation geht nicht ohne Fehler vor sich: Es waren somit »im jährlichen Durch-
schnitt« nicht »etwa 20 deutsche Besucher« in Privataudienz (S. 66), sondern knapp zehn; 
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ist recht unterschiedlich: Teilweise handelt es sich um zeitgenössische Veröffentlichun-
gen, teils um Auszüge aus stilisierten Erinnerungen – die Memoiren von Leni Riefenstahl 
etwa sind hier inhaltlich völlig wertlos. Von besonderer Aussagekraft sind vor allem die 
authentischen Aufzeichnungen der Journalisten Sven von Müller und Roland Strunk so-
wie des Reichsministers Hans Frank aus den Jahren 1935 / 36 (S. 297–307 und 317–319), 
die Hinweise auf den Beginn von Mussolinis außenpolitischer Umorientierung in diesem 
Zeitraum und auf seine Einschätzung des Kriegs gegen Äthiopien zu geben vermögen.

Wenn verschiedene deutsche Besucher, so auch die liberalen und dem Faschismus ge-
genüber durchaus nicht unkritischen Journalisten und Schriftsteller Emil Ludwig und 
Theodor Wolff, aus ihren Gesprächen mit Mussolini bis in die 1930er Jahre hinein den 
Eindruck gewannen, der italienische Diktator sei weder auf außenpolitische Aggression 
noch auf die Ausbreitung des Faschismus bedacht, dann wird man das mit Wolfgang 
Schieder für das Ergebnis von Verstellung und Täuschung bis hin zur Lüge halten. Weni-
ger überzeugend ist diese Interpretation im Hinblick auf die dezidierte Feststellung Musso-
linis und vieler seiner Besucher bis Mitte der 1930er Jahre, dem Faschismus sei der Anti-
semitismus fremd, gerade das unterscheide ihn vom Nationalsozialismus und generell von 
der deutschen Rechten. Wenn man aber Schieders insgesamt berechtigte Skepsis gegen-
über den stilisierten und berechnenden Äußerungen Mussolinis teilt, dann muss man diesen 
Maßstab methodisch auch gegenüber Aussagen anwenden wie jener zu Joseph Goebbels 
Ende Mai 1933, Hitler könne sich auf ihn verlassen, »ich gehe mit ihm durch dick und 
dünn« (S. 275), oder zu Hans Frank von Ende September 1936: »Der Führer war mir im-
mer ein idealer Gedanke. Ich stand immer zu ihm. Auch in schwersten Zeiten« (S. 319).

Selbst wenn die Bedeutung des »Audienzsystems« für die Erklärung von Mussolinis 
Herrschaft und des faschistischen Regimes von Wolfgang Schieder wohl überschätzt wird, 

-
che Mosaiksteine enthält und manches Aperçu überliefert, so die Beobachtung des Jour-
nalisten Kurt Kornicker, Mussolini sei »ein geradezu phänomenaler Schauspieler« (S. 
246). Von eminenter Bedeutung für die Erkenntnis des Wesens faschistischer Herrschaft 
ist Schieders Beobachtung hinsichtlich der italienischen Audienzgäste des Diktators, 
Mussolini habe »über die Jahre hinweg Repräsentanten der gesellschaftlichen, wirtschaft-
lichen und kulturellen Eliten des faschistischen Regimes« empfangen,

»also Industrielle, Banker, Wissenschaftler, Künstler, Architekten und erfolgreiche Sportler, aber 
auch zahlreiche Vertreter des Adels und vor allem auch viele Frauen der besseren Gesellschaft. Ar-

Audienzbesuchern, die Zielgruppe seiner Audienzen war für Mussolini ausschließlich die Ober-
schicht des faschistischen Regimes« (S. 57).

Auch habe Mussolinis Personenkult der bloßen »Vortäuschung eines politischen Massen-
konsenses« gedient (S. 138).

-
tiert sich Daniela Liebschers Tübinger Dissertation »zur internationalen Freizeit- und So-

Mussolini reiste im März 1922 gewiss nicht »beunruhigt durch den Abschluß des Rapallover-
trages« nach Deutschland (S. 129 und 220); Wilhelm Frick wurde als Reichsminister des Innern 
nicht 1941 abgesetzt (S. 195); Sterbedatum und -ort Gerhart Hauptmanns sind falsch angege-
ben (S. 217); »Arnoldo« statt Arnaldo Mondadori (S. 75; 80; 402); »Albert von Kesselring« (S. 
374–377; 401). Absurd ist es, eine in einer Aktennotiz vom 2. April 1936 wiedergegebene Be-
merkung Mussolinis zur Situation »in der belagerten Festung« zu kommentieren als eine »iro-
nische Anspielung auf die NS-Propaganda, die seit 1942 von einer belagerten ›Festung Europa‹ 
sprach« (S. 313 mit Anm. 7). Tatsächlich ging es um die aktuelle Situation im von den Völker-
bundsanktionen bedrängten Italien.
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zialpolitik des faschistischen Italien und des NS-Regimes«.28 Die Verfasserin verfügt über 
eine beeindruckende Sachkenntnis, die sich nicht zuletzt in den zum Ende des Buchs hin 
immer umfangreicher werdenden monströsen Anmerkungen niederschlägt, in denen ne-
ben Aktenstücken vor allem Beiträge aus Organen der faschistischen und nationalsozia-
listischen Publizistik zu Fragen der Sozial- und Arbeiterpolitik dokumentiert werden. Die 

wird nicht erörtert. Die Untersuchung hat auch einen Gegenstand: »die Entstehung, die 
Phasen und die Ausgestaltung der totalitären internationalen Freizeitpolitik« der beiden 
Regime in Italien und Deutschland »als Gegenentwurf zur internationalen Sozialpolitik« 
der Genfer, in Anlehnung an den Völkerbund und die reformistischen Gewerkschaften 
agierenden Internationalen Arbeitsorganisation. Das Buch

»beschreibt [!] die Beziehungsgeschichte zwischen den staatlichen Vertretern des italienischen Kö-
nigreichs, des Deutschen Reichs sowie den jeweiligen Nichtregierungsorganisationen und Partei-
verbänden in- und außerhalb der Genfer Internationalen Arbeitsorganisation jeweils vor und nach 
den Übergängen von der Demokratie zur Diktatur«

sowie »die Wechselbeziehungen zwischen dem faschistischen und dem nationalsozialisti-
schen Regime […] nicht allein als Teil der italienischen oder deutschen Nationalgeschich-
te […], sondern auf den internationalen Kontext bezogen« (S. 18). In transnationaler 

-
gleichsstrukturen« (S. 42). Um dieses überwältigende Programm abzuarbeiten, befasst 
sich Liebscher einleitend mit Forschungskonzept, Forschungsstand, Quellenlage und 
Gliederung. Allein eine erkenntnisleitende Fragestellung sucht man in der Einleitung die-
ser Arbeit ebenso vergeblich wie ein greifbares Ergebnis in ihrer Schlussbetrachtung.

Tatsächlich beschreibt Liebscher über Hunderte von Seiten hinweg, und zwar einge-
standenermaßen: Sie »beschreibt die Ereignisse und Hintergründe« (S. 443), sucht »die Ge-
schichte der internationalen Sozialpolitik der Zwischenkriegszeit zu beschreiben« (S. 615), 
möchte »die Eskalationsdynamik der Wechselbeziehungen […] im Detail beschreiben« 
(S. 621) und macht sich noch auf der vorletzten Seite Gedanken über »die Beschreibung 
der faschistischen und der nationalsozialistischen Sozialpolitik und vor allem ihrer Wech-
selbeziehungen« (S. 636). Das alles ist folgerichtig nicht analytisch, wenig erkenntnisför-
dernd und schon gar nicht zielgerichtet. Dementsprechend mäandert die Darstellung vor 
sich hin, beschreibt eben die vergleichsweise gelungene Integration der Vertreter des fa-
schistischen Regimes in die Gremien und Kongresse der Internationalen Arbeitsorganisa-
tion und des Internationalen Arbeitsamts in Genf bis zur Zäsur des italienischen Angriffs-
kriegs gegen Äthiopien 1935 / 36, den radikal lärmenden und polternden Bruch Robert 
Leys als prototypischer Vertreter des NS-Regimes mit diesen Institutionen gleich im Juni 
1933, den Vorbildcharakter der faschistischen Freizeitorganisation »Opera Nazionale 
Dopolavoro« für die NS-Gemeinschaft »Kraft durch Freude« (KdF), die schwierigen Be-
ziehungen dieser beiden Einrichtungen von anfänglichem Überschwang 1933 über die 
baldige demonstrative Abgrenzung insbesondere von deutscher Seite und die Wiederan-
näherung 1936–1938 bis hin zu erneuten Differenzen auf dem Weg in den Krieg, die An-
sätze in Deutschland und Italien zur Schaffung einer internationalen sozial- und freizeit-
politischen Konkurrenzorganisation zu den dem Gedanken der Demokratie, des Friedens 

geeignet wären: die formalen und sozialpolitischen Unterschiede zwischen der Deutschen 

28 Daniela Liebscher, Freude und Arbeit. Zur internationalen Freizeit- und Sozialpolitik des fa-
schistischen Italien und des NS-Regimes (Italien in der Moderne, Bd. 16), SH-Verlag, Köln 
2009, 693 S., geb., 49,80 €.
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Arbeitsfront (DAF) und den in Italien beibehaltenen Gewerkschaften, die Vertreter der 
»jungen Generation« um das Jahr 1930 als Experten für arbeitswissenschaftliche und 
sozialpolitische Modernisierung und ihr Verhältnis zu den politischen Strömungen über 
die Zäsuren von 1922, 1933 und 1945 hinweg, das gänzlich neuartige Phänomen massen-
hafter Freizeit infolge von Rationalisierung und Arbeitszeitverkürzung in den 1920er und 
1930er Jahren und die von Wissenschaftlern, Regierungen und Nichtregierungsorganisa-
tionen gleichermaßen aufgeworfene Frage, wie die betroffenen Arbeiter und Angestellten 
damit umgehen sollten, der (para-)staatlich organisierte Massentourismus etwa in Form 

sozialpolitischen Exponenten der Regime Robert Ley und Tullio Cianetti. Diese und wei-

gründlich erörtert zu werden, und den fortlaufenden Beschreibungen eingegliedert. Es 
bleibt dem Leser überlassen, zu entscheiden, was er davon für wichtig erachten möchte. 
Im Hinblick auf das Verhältnis zwischen Faschismus und Nationalsozialismus bietet der 
Band zahlreiche Hinweise auf die tief greifenden Differenzen der beiden Regime auch im 
Bereich der Sozialpolitik: Die nationalsozialistische Sozialpolitik war radikal und rassis-
tisch, »denn sie ging von der Überlegenheit der arischen Rasse aus. Eine gleichberechtigte 
Partnerschaft mit ausländischen Sozialpolitikern konnte es folglich nicht geben« (S. 413). 
Das NS-Regime war im sozialpolitischen Bereich wie auch sonst auf Vorherrschaft in 
Europa und der Welt ausgerichtet und nahm selbst auf den italienischen Partner im Zwei-
fel keinerlei Rücksicht. Die DAF-Führung verfolgte letztlich das Ziel, »auch die italieni-
schen Faschisten in der internationalen Sozialpolitik zu verdrängen« (S. 590). Daniela 
Liebschers Buch lässt sich aufgrund der durchgehenden Hinweise auf wechselseitige Res-
sentiments, ja offen geäußerte Verachtung insbesondere der Nationalsozialisten gegen-
über den Italienern, und auf fortgesetzte Auseinandersetzungen unter den beteiligten So-
zialpolitikern, Experten und Journalisten, sowie auf eine andauernde Rivalität und einen 
ständigen Konkurrenzkampf um die vermeintliche Überlegenheit der jeweils eigenen So-
zialpolitik gut als Beitrag zu den gravierenden Systemunterschieden zwischen Faschis-
mus und Nationalsozialismus im Rahmen einer Beziehungsgeschichte miteinander un-

lesen. Die Beteiligten auf italienischer Seite äußerten übrigens nicht selten ihr distanzier-
tes Unverständnis und ihr Erschrecken angesichts des von den Vertretern der NS-Herr-
schaft an den Tag gelegten Fanatismus und Antisemitismus.

Von gänzlich anderer Beschaffenheit ist die Göttinger Dissertation von Frauke Wild-
vang über die »Judenverfolgung im faschistischen Italien 1936–1944«.29 Unter strikter 
Konzentration auf die Thematik und – methodisch durchaus sinnvoll – in der Darstellung 
weitgehend ohne Bezugnahme auf die Entwicklung in Deutschland fragt Wildvang nach 
den autogenen Wurzeln und Motiven der Entwicklung des faschistischen Regimes hin zu 
einer 1938 eingeführten antisemitischen Gesetzgebung und nach der Realität und den 
Auswirkungen der zumindest bis zur deutschen Besetzung des Landes 1943 autonom vor-
genommenen Verfolgung jüdischer Menschen in Italien. Dabei geht es ihr am Beispiel 
der Stadt Rom um eine Erweiterung des Blickfelds durch die Einbeziehung eines breiten 
Spektrums aktiv Handelnder, weg von der Konzentration auf die Ebene der Regierung 
und der höheren Verwaltung hin zu den Akteuren auf der mittleren und unteren Ebene, auf 
die Vertreter der lokalen Administration und ihrer Polizeiorgane, auf potenzielle und tat-
sächliche Nutznießer der antijüdischen Maßnahmen und auf Denunzianten, aber auch auf 
die betroffenen jüdischen Italiener und ihre Reaktionen im Angesicht der rassistischen 
Gesetzgebung, beginnend im Frühherbst 1938 mit der völlig unerwarteten Entfernung 

29 Frauke Wildvang, Der Feind von nebenan. Judenverfolgung im faschistischen Italien 1936–1944 
(Italien in der Moderne, Bd. 15), SH-Verlag, Köln 2008, 408 S., geb., 39,80 €.
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jüdischer Schüler und Studenten, Lehrer und Hochschuldozenten aus den öffentlichen 
Schulen und Hochschulen. In ihrem Bemühen, das Geschehen in Rom in den Jahren 1938 
bis 1943 / 44 zugleich anschaulich zu machen und zu analysieren, sieht sich die Verfasserin 
allerdings durchgehend mit dem gravierenden Problem eines Mangels an authentischem 
Quellenmaterial konfrontiert. Frauke Wildvang holt das Mögliche aus Aufzeichnungen und 
Erinnerungen jüdischer Betroffener, einer offenbar durchweg splitterhaften Überliefe-
rung der Verwaltungsorgane und einer ebenfalls eher dürftigen juristischen Aufarbeitung 
in der unmittelbaren Nachkriegszeit heraus. Ihr gelingen eindrucksvolle Skizzen etwa zur 
Fassungslosigkeit der zunächst besonders mit dem Verlust ihrer Arbeitsplätze und einer 
zunehmenden sozialen Ausgrenzung konfrontierten Juden oder zu Reaktionen in der nicht 
jüdischen Mehrheitsbevölkerung, aus der nach Kriegsbeginn 1940 Forderungen nach wei-
terer Diskriminierung der Juden erhoben wurden, teils aus wirtschaftlichen Motiven, die 
darauf abzielten, Juden aus den jeweils selbst betriebenen Gewerben zu verdrängen, teils 
aus Neid auf die vom Kriegsdienst ausgeschlossenen jungen jüdischen Männer, worauf 
das Regime 1942 schließlich mit deren partieller Heranziehung zu öffentlich sichtbarer, 
ökonomisch jedoch unsinniger Zwangsarbeit reagierte. Auch die Zustände im von deut-
schen Polizeiverbänden nur notdürftig kontrollierten Rom 1943 / 44 lässt Wildvang an Bei-
spielen plastisch hervortreten, insbesondere die Atmosphäre allseitiger Bedrohung durch 
deutsche und italienische Sicherheitsorgane und deren oft auf eigene Rechnung tätige 
Handlanger, die vielfach in regelrechten Banden organisiert waren und aus materiellen 
Motiven Jagd auf Juden – die vor Ort zahlenmäßig geringen Vertreter der deutschen Be-
satzungsmacht agierten mit lukrativen Kopfgeldern – und Antifaschisten machten, sowie 
durch Denunzianten wie Nachbarn, Hausverwalter und selbst durch jüdische Verwandte.

Das zugrunde liegende Material lässt Miniaturen oft nur zu einigen wenigen Fällen zu, 
die auch eine gewisse Aussagekraft haben, es erlaubt aber keine wirklich belastbaren Ana-
lysen des Mehrheitsverhaltens von Akteuren und Bevölkerung im Rahmen der vom Re-
gime verordneten antisemitischen Verfolgung. An dieser Stelle wird Wildvangs Interpre-
tation der Befunde problematisch. Sie gibt zu, dass »die begrenzte Auswahl der Fälle keine 
allgemeingültigen Schlüsse« zulasse, spricht aber gleichwohl von einer »Vielzahl der Fäl-
le von Denunziationen«, von der »Beteiligung zahlreicher italienischer Akteure«, und sie 
vermutet, »dass auch zahlreiche Akteure aus der vermeintlich abwartenden und passiven 
Mehrheit der Bevölkerung an der Verfolgung der Juden beteiligt waren«.30 Und dann 
zieht sie doch einen Schluss, der durch das ausgebreitete Material nicht gedeckt wird:

»Auch wenn sich diese Annahme empirisch nur schwer nachweisen läßt, scheinen doch die ver-
schiedenen Formen der Verschärfung der italienischen antijüdischen Politik ab 1938 und auch nach 
dem 8. September 1943 von einem öffentlichen Konsens getragen, ja sogar durch diesen erst er-
möglicht worden zu sein« (S. 362).

Das schafft, ebenso wie ihre Bemerkung, »die italienische Bevölkerung duldete die anti-
jüdische Verfolgung zu allen Zeitpunkten« (S. 375), Raum für grundsätzliche Überlegun-
gen zum Verhalten und zu Handlungsmustern von Bevölkerungen in autoritären oder to-
talitären, auch terroristischen Regimen, die notwendigerweise oft spekulativ und kontro-
vers bleiben. Tatsächlich zieht Wildvang zur Frage des Denunziantenwesens die Ergeb-
nisse der inzwischen reichhaltigen einschlägigen Literatur über die NS-Herrschaft heran, 
deren Übertragung auf den italienischen Fall aber methodisch fragwürdig erscheint. Dass 
Wildvang zu den zitierten Urteilen gelangt, ergibt sich letztlich allein aus ihrem mehrfach 
ausgesprochenen Untersuchungsziel, den vermeintlich den öffentlichen Diskurs und auch 

30 Ebd., S. 361 f. Dieselben vagen Formeln dominieren auch die Schlussbemerkungen der Arbeit: 
»bei großen Teilen der italienischen Bevölkerung«, »von vielen«, »zahlreiche Denunzianten« 
(S. 365 und 372).
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Teile der Geschichtswissenschaft dominierenden Mythos des vor allem im Vergleich zum 
Verhalten der Deutschen im Zweiten Weltkrieg guten Italieners, der italiani brava gente, 
zu zerstören (vgl. insbesondere die Einleitung, S. 9–16, und passim).

Abgesehen davon, dass ernsthafte Historiker und Sozialwissenschaftler gegenwärtig 
ohnehin kaum mit derartigen ganze Nationen betreffenden Charakterzuschreibungen ar-
beiten, führt ihr entsprechender Eifer die Verfasserin mitunter über das Ziel hinaus: So 
bietet das von ihr ausgebreitete Material massive Hinweise auf die in italienischen Po-
lizei dienststellen offenkundig weit verbreitete, von potenziellen Opfern sogar als Gewohn-
heit angesehene Neigung, die nach der Gesetzgebung der Repubblica Sociale Italiana seit 
Ende November 1943 generell vorzunehmende Verhaftung aller Juden durch rechtzeitige 
Warnung der Betroffenen zu hintertreiben: »Dabei scheint es sich um eine relativ verbrei-
tete Strategie gehandelt zu haben« (S. 309). Wildvang möchte hinter diesem Verhalten 
generell keine humanitären Motive vermuten, sondern in erster Linie eine rein eigennützi-
ge Überlegung einzelner Polizisten in Erwartung der herannahenden westalliierten Trup-
pen: »Nur ein eher moderates Verhalten konnte auch unter einer neuen Regierung für den 
weiteren Verbleib im Staatsdienst sorgen« (S. 311). Doch zieht Wildvang aus dem letzt-
lich nur spärlichen Material über das Verhalten der römischen Polizeibehörden wiederum 
einen zu weitgehenden Schluss: »Anders als das Narrativ der italiani brava gente und der 
Mythos von den guten poliziotti es suggerieren, verhielten sich während der Besatzungs-
zeit nicht alle Polizisten widerständig oder halfen mehrheitlich den Verfolgten und Be-
drohten« (S. 311). Es dürfte schwierig sein, in der wissenschaftlichen Literatur die Be-

Wildvang ausgebreiteten Einzelfälle reichen aber nicht einmal aus, um die Hypothese zu 
widerlegen, die italienische Polizei in Rom hätte unter deutscher Herrschaft mehrheitlich 
den verfolgten und bedrohten Juden geholfen, und sei es durch Obstruktion und Passivi-
tät. Immerhin breitet Frauke Wildvang ihr Material durchgehend unbefangen aus und er-
laubt dem Leser dadurch ein eigenes Urteil. Auch bestreitet sie nicht die Rettung der 
Mehrzahl der italienischen und sich 1943 / 44 in Italien aufhaltenden ausländischen Juden 
aufgrund entscheidender Mithilfe der italienischen Bevölkerung und auch vieler kirchli-
cher Einrichtungen. Zudem setzt sich Wildvang ausführlich mit der Bewahrung der von 
1941 bis 1943 unter italienischer Besatzungsherrschaft lebenden Juden vor den deutschen 
Mördern durch italienische Militärbehörden auseinander, in der sie allerdings wiederum 
nicht menschliche Regung, sondern lediglich die Sorge um die Aufrechterhaltung italie-
nischer Souveränität gegenüber dem deutschen Bündnispartner erkennen möchte.

Aus der Not der unzureichenden Überlieferung zu ihrem exemplarischen Untersuchungs-
gegenstand Rom macht Frauke Wildvang eine Tugend, die ihr Buch um so wertvoller 
erscheinen lässt: Ihre Arbeit besteht zu großen Teilen nicht aus eigener Quellenforschung 
und -aufbereitung, präsentiert sich aber stattdessen als ein umfassender, kommentierter 
und im Sinne der Destruktion eines vermeintlichen Bravo-italiano-Mythos mit deutlicher 
Akzentsetzung versehener Bericht zur italienischen und internationalen Forschung über 
die faschistische Judenpolitik und -verfolgung und bietet damit eine eminent nützliche 
Transferleistung. Wildvang behandelt die Vorgeschichte auf der Suche nach autogenen 
Wurzeln eines italienischen und faschistischen Antisemitismus im Katholizismus und in 
der Nationalstaatsbildung und resümiert, dass die Antisemiten »in der liberalen Bewe-
gung eine verschwindend kleine Minderheit bildeten«, der Antisemitismus »als Instru-
ment politischer Mobilisierung und Integration in der politischen Kultur Italiens« zwi-

ge gen das Osmanische Reich 1911 / 12 »der Antisemitismus [einer] kleinen, nationalisti-
schen Strömung keine kritische Masse« erreichte (S. 49 f.). Selbst das faschistische Regime 
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»kam bis in die 1930er Jahre weitgehend ohne eine antisemitische Disposition aus – ein 
fundamentaler Unterschied zum Nationalsozialismus« (S. 73). Wildvang erwähnt »die 
rassentrennende koloniale Gesetzgebung zwischen 1936 und 1940« in den afrikanischen 
Kolonien Italiens und erkennt in ihr »eindeutig eine fortschreitende Radikalisierung«; sie 
wähnt mit Wolfgang Schieder »eine enge Verbindung« zwischen »dem kolonialen und 
dem antisemitischen« Rassismus, »denn ebenso wie die rassistische Gesetzgebung in den 
Kolonien zielten die antijüdischen Gesetze auf die soziale Separation der jüdischen Min-
derheit«. Einen echten kausalen Zusammenhang mag sie letztlich aber mit gutem Grund 
nicht herstellen:

»Die für das faschistische Regime symptomatische Verbindung von Rassismus und  Imperialismus 
generierte jedoch nicht zwingend eine antisemitische Komponente. Seit der Etablierung der faschis-
tischen Herrschaft vergingen fünfzehn Jahre, bevor der lange ausgebildeten rassistischen  Matrix 
der Antisemitismus gleichsam als sekundäre Disposition hinzugefügt wurde« (S. 70 f.).

Tatsächlich wurden, und das stellt die grundlegende, vielfach wiederholte und variierte 
Einsicht von Wildvangs Dissertation dar,

»in Italien etwa ab Herbst 1936 antisemitische Elemente in Rhetorik und Praxis zunehmend vom 
Regime zur Mobilisierung instrumentalisiert […], blieb der Antisemitismus hier vor allem Mittel 
zum Zweck und wurde nicht zum ideologischen Primat, wohingegen der Antisemitismus den Natio-
nalsozialismus im (ideologischen) Kern prägte« (S. 73).

Zahlreiche Befunde in Wildvangs Arbeit stützen diese Interpretation des faschistischen 
Antisemitismus als einer rein instrumentalen Funktion, als einer »sekundären Option«, 
die Ende der 1930er Jahre willkürlich aktiviert wurde (so schon S. 11 und passim), deren 
Umsetzung beliebig verschärft, aber auch, so ließe sich hinzufügen, wieder zurückgenom-
men werden konnte, sofern es dem Regime nützlich schien:31 Die Eugenikprogramme 
italienischer Wissenschaftler unter dem Faschismus dienten keiner rassistischen Auslese 
oder Ausmerzung, sondern der Kontrolle und Vermehrung der Bevölkerung; nicht nur bei 
Mussolini selbst, sondern generell im italienischen Sprachverständnis implizierte die Ver-
wendung des Worts »razza« zumindest bis 1938 keine rassenbiologische Konnotation, es 
bezeichnete schlicht ein Synonym von »Volk« oder »Nation«; noch in der -
ciale del fascismo« -
schen Begründung von Nationalität« (S. 57, Anm. 128). Juden waren bis 1938 selbst an 
führenden Stellen im Staatsapparat und im »Partito Nazionale Fascista« (PNF) tätig, 
während rassistische Antisemiten auch danach keine Karrierevorteile erlangten. Die mili-
tärische Führung stand der Rassengesetzgebung offenkundig verständnislos gegenüber. 
Eine ideologisch-antisemitische Motivation ist in der Regel selbst bei den Faschisten, 
Polizisten oder Bandenmitgliedern nicht zu erkennen, die 1943 / 44 als freiwillige Helfer 
den deutschen Besatzungsorganen zu deren mörderischen Zwecken Juden zuführten. Ob 
Wildvang die gegen Juden gerichteten Enteignungen untersucht, die Berufsverbote oder 
die Zwangsarbeit, immer gelangt sie zu dem unzweideutigen Ergebnis, »dass Antisemi-
tismus und antijüdische Verfolgung kein primäres Ziel des faschistischen Regimes wa-
ren«, »der Antisemitismus im Faschismus kein absolutes Ziel, sondern eine aktivierbare 
Option« darstellte (S. 125). Von den 3.634 bis Februar 1940 bearbeiteten Anträgen auf 

31 Zumindest einen Hinweis darauf bietet Wildvangs Text: Zu dem im Hinblick auf die Überle-
benschancen des Regimes bereits weit fortgeschrittenen Zeitpunkt Frühjahr / Sommer 1943 stell-
te die italienische Diplomatie im besetzten Griechenland Staatsangehörigkeitsbescheinigungen 
für in der deutschen Besatzungszone lebende nicht italienische Juden aus, um sie vor dem deut-
schen Zugriff zu retten, und das, obwohl die Gesetzgebung des Regimes zuvor »selbst die Staats-
angehörigkeit aller nach dem 1. Januar 1919 eingebürgerten Juden widerrufen« hatte (ebd., S. 
216 f. mit Anm. 85).
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Ausnahme von den antijüdischen Gesetzen wurden 3.415 positiv beschieden (S. 127, 

wurde)!
»Nicht ideologische Prämissen rassistisch-antisemitischer Provenienz, sondern Oppor-

tunitätsstrukturen sollten die antijüdische Verfolgung in Italien maßgeblich prägen«, und 

Regimes vor allem als Instrument innerer Mobilisierungslogiken, die sich insbesondere 
in den Kriegsjahren mit der zunehmend virulenteren Ausgrenzung des ›inneren  Feindes‹ 
als handlungsleitend erweisen sollten« (S. 144). Die »kumulative Radikalisierung« der 
faschistischen Judenverfolgung, von der Wildvang in Anlehnung an Hans Mommsen wie-
derholt spricht, führte 1940 bis zu Überlegungen hinsichtlich einer Aussiedlung der italie-
nischen Juden nach Madagaskar, und die bürokratische Erfassung der von den Rasse-
gesetzen Betroffenen seit 1938 sollte den Deutschen etwa bei der Razzia im Gebiet des 

-
leichtern. Doch der faschistische Antisemitismus selbst war bis zuletzt nicht »eliminato-
risch« oder »exterminatorisch«, wie Wildvang immer erneut klarmacht, er zielte nicht auf 
die physische Vernichtung von Menschen. Insgesamt schärft auch diese Untersuchung 
durchgehend den Blick für die fundamentalen Unterschiede zwischen Faschismus und 
Nationalsozialismus als Bewegungen und Regime.

Eine zentrale Frage bleibt in Frauke Wildvangs verdienstvoller und für jede weitere 
Beschäftigung mit der Thematik grundlegender Arbeit ungeklärt: die nach den Ursachen 
und Motiven der sich nach Auffassung der Verfasserin seit Mitte oder Herbst 1936 anbah-
nenden und sich im Laufe des Jahres 1938 manifestierenden antisemitischen Wende des 
Regimes. Ihre knappen Ausführungen dazu (S. 103 f.) bleiben unbefriedigend. Ihr Hinweis 
auf überwiegend interne Faktoren – »eine im Faschismus angelegte ›totalitäre Intole-
ranz‹«, eine »Kampagne zugunsten der Einheit des italienischen Volkes«, die Forcierung 
einer »Faschisierung der italienischen Gesellschaft«, der Versuch einer Überwindung der 
drohenden inneren Erstarrung des Regimes oder »die Instrumentalisierung des Antisemi-
tismus […] als eine Vorbereitung der italienischen Bevölkerung auf den [welchen?] be-
vorstehenden Krieg« – vermag nicht zu überzeugen, kann vor allem den Zeitpunkt der 
tief greifenden antisemitischen Wende nicht erklären. Den vermeintlichen Zusammen-
hang mit der »Entwicklung des kolonialen Rassismus im Kontext der Besatzungsherr-
schaft in Äthiopien«, durch den »die antijüdischen Gesetze als konsequente Übertragung 
rassistischer Konzepte und Praktiken auf das italienische Mutterland zu interpretieren« 
seien, hatte sie selbst bereits zu Recht als nicht zwingend gekennzeichnet – das gilt um so 
mehr, als dem Faschismus die Vorstellung einer jüdischen, außerhalb der italienischen 
Nation stehenden Rasse an sich fremd war. Mutmaßlich würde es weiterführen, der Über-
legung, die die Verfasserin lediglich als »nicht auszuschließen« abtut, nämlich »dass auf 
italienischer Seite der Wille, die Allianz mit dem nationalsozialistischen Deutschland zu 
festigen, eine Rolle spielte«, in einem neuen Anlauf intensiv nachzugehen: Die außen-
politische Isolation Italiens gegenüber den Westmächten infolge der Aggression gegen 
Äthiopien und seine beginnende Annäherung an das Deutsche Reich standen 1936 in einer 
alles andere als zufälligen zeitlichen Koinzidenz mit der propagandistischen Vorbereitung 
auf einen möglichen antijüdischen Schwenk (vgl. dazu auch S. 85), ebenso wie 1938 die 
endgültige Aufgabe jeglichen italienischen Widerstands gegen eine deutsche Annexion 
Österreichs, der Staatsbesuch Hitlers in Rom und die partielle Zusammenarbeit der bei-

Tschechoslowakei mit der Installierung der antisemitischen Gesetzgebung. Die zuneh-
mende außenpolitische Orientierung Mussolinis an Deutschland bildete den Hintergrund 
einer zumindest versuchsweisen Annäherung des faschistischen Regimes an den NS-Staat 



370 Rainer Behring

auch auf innen- und gesellschaftspolitischem Terrain (vgl. auch dazu einen vereinzelten 
Hinweis auf S. 92). Hier müssten weitere vergleichende und beziehungsgeschichtliche 
Untersuchungen im Kontext der internationalen Beziehungen ansetzen, die dann aller-
dings wiederum den Schwerpunkt auf die Ebene der Entscheidungsträger in der italieni-
schen Partei und Regierung zurückzuverlagern hätten.32

Die Schlüsselrolle, die der in mehrfacher Hinsicht unter Bruch des Völkerrechts vorge-
nommene Angriffskrieg gegen den unabhängigen, dem Völkerbund angehörenden Staat 
Äthiopien für die weitere Entwicklung des faschistischen Regimes spielte, wird aus jeder 
möglichen Perspektive offenkundig, gleich ob man seine Folgen für die italienische Außen-
politik im Rahmen der internationalen Beziehungen, seine ruinösen Auswirkungen auf 
den italienischen Staatshaushalt, seinen Zusammenhang mit der Radikalisierung des fa-
schistischen Rassismus oder seine innenpolitisch mobilisierende Funktion zur Überwin-
dung einer möglichen inneren Krise angesichts einer nachlassenden Zustimmung der 
Bevölkerung zur Herrschaft Mussolinis betont. Der an der Universität Luzern lehrende 
Schweizer Historiker Aram Mattioli leitete dort am 3. Oktober 2005 anlässlich des 70. Jah-
restags des Beginns der italienischen Aggression eine Tagung, deren Beiträge in einem 
Sammelband unter dem programmatischen Titel »Der erste faschistische Vernichtungs-
krieg« vorliegen.33 Der Band ist schon deshalb wertvoll, weil er den Extrakt einiger kurz 

34 und insofern eine leicht zugängliche 
Annäherung an den Stand der Forschung ermöglicht. Für Mattioli geht es darum, Italiens 
Aggression gegen das Kaiserreich Äthiopien als »ein Schlüsselereignis in der Gewalt-
geschichte der Weltkriegsepoche« zu würdigen, ihre »historische Bedeutung als Labora-
torium der Massengewalt« ins Licht der Forschung zu rücken und ihr die Beachtung zu 
geben, die dieser Angriffs- und Eroberungskrieg »eigentlich verdienen würde«. Immer-
hin sei der Abessinienkrieg »der erste Angriffskrieg« gewesen, »den ein europäisches 
Land in der Ära der kollektiven Sicherheit entfesselte« (S. 9). Dieser Krieg dauerte, so die 
Perspektive Mattiolis, aufgrund des anhaltenden Widerstands gegen die italienische Ok-
kupation und der dadurch veranlassten fortgesetzten Vergeltungsmaßnahmen der Konter-
guerilla bis zur Befreiung des Landes durch britische Truppen 1941 an und bildete inso-
fern einen integralen Teil des Zweiten Weltkriegs. Vor allem aber »charakterisierte diesen 

großen Stil zum Opfer gemacht wurde« (S. 13). Insofern fügt sich dieser Krieg in die 
Entwicklung eines stetig steigenden Anteils ziviler Opfer im Verhältnis zu den getöteten 

32 -
satzstücken zusammengeklaubte, am Zentrum für Antisemitismusforschung der Technischen 
Universität Berlin entstandene Dissertation von Kilian Bartikowski, Der italienische Antisemi-
tismus im Urteil des Nationalsozialismus 1933–1943 (Zentrum für Antisemitismusforschung. 
Reihe Dokumente, Texte, Materialien, Bd. 77), Metropol Verlag, Berlin 2013, 208 S., kart., 
22,00 €, demonstriert eindrücklich die Überforderung des Verfassers angesichts seiner Aufga-

-
tierende Studie zu der an sich dankbaren Thematik bleibt ein Desiderat.

33 Asfa-Wossen Asserate / Aram Mattioli (Hrsg.), Der erste faschistische Vernichtungskrieg. Die 
italienische Aggression gegen Äthiopien 1935–1941 (Italien in der Moderne, Bd. 13), SH-Ver-
lag, Köln 2006, 197 S., geb., 29,80 €.

34 Das gilt vor allem für Aram Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt. Der Abessinienkrieg und 
seine internationale Bedeutung 1935–1941, Zürich 2005, Giulia Brogini Künzi, Italien und der 
Abessinienkrieg 1935 / 36. Kolonialkrieg oder Totaler Krieg?, Paderborn / München etc. 2006, 
Gabriele Schneider, Mussolini in Afrika. Die faschistische Rassenpolitik in den italienischen 
Kolonien 1936–1941, Köln 2000, und Petra Terhoeven, Liebespfand fürs Vaterland. Krieg, Ge-
schlecht und faschistische Nation in der italienischen Gold- und Eheringsammlung 1935 / 36, 
Tübingen 2003.
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des 20. Jahrhunderts seit dem Ersten Weltkrieg kennzeichnete. Mattioli und einige seiner 

und Giftgas agierenden Kriegführung des Aggressors ins Bewusstsein, die offene Propa-
gierung des gnadenlosen Vorgehens italienischer Soldaten gegen einen militärisch hoff-
nungslos unterlegenen, noch dazu als barbarisch oder minderwertig gezeichneten Gegner 
in der rasch aufblühenden Kriegsliteratur, die mörderischen Massaker der als neue Kolo-
nialmacht auftretenden Besatzer und ihre darüber hinausreichenden Zerstörungsmaßnah-
men gegen die Lebensgrundlagen der Bevölkerung etwa durch das Abbrennen von Dör-
fern oder die Vernichtung ganzer Viehherden.

Die Verantwortung der militärischen und politischen Führung vor Ort und in Italien bis 
hinauf zu Mussolini für die Art der Kriegführung und die mitunter zu Tötungsorgien aus-
ufernden Vergeltungsmaßnahmen wird in den Darstellungen deutlich. Es handelte sich 
nicht allein um bloße Exzesse einzelner Einheiten, die auch vorkamen. Mattioli spricht 
vielmehr von »völkerrechtswidrigen Aufforderungen zum Massenmord« und erkennt 
»eine systematische Terror- und Ausrottungspolitik« bis hin zum »Soziozid«, der gezielten 
Ermordung von Angehörigen bestimmter sozialer Gruppen wie dem amharischen Adel, 
dem Klerus der äthiopisch-orthodoxen Kirche oder den jungen, aufstrebenden, teilweise 
im Westen ausgebildeten Eliten, durch die die geistigen Träger des antiitalienischen Wi-
derstands vernichtet werden sollten (S. 18 f.). Allerdings sind, und das spielt für die Ge-

-
scheiden, die grob durch die Ausrufung des faschistischen Imperiums durch Mussolini 
am 9. Mai 1936 nach der Eroberung von Addis Abeba und der Proklamierung des italie-
nischen Sieges über das längst nicht vollständig besetzte Land getrennt werden: Zunächst 
ging es um die Eroberung Äthiopiens als eines alten Ziels des italienischen Imperialis-
mus, dessen Realisierung von Teilen der Generalität auf Wunsch Mussolinis akribisch 
vor bereitet worden war und die aus Gründen der Selbsterhaltung des Regimes militärisch 
rasch voranschreiten musste und auf keinen Fall scheitern durfte, was die Anwendung 
aller zur Verfügung stehenden Mittel und die »Totalisierung der Kriegführung« als logi-
sche Folge ohne Weiteres erklärt; aufgrund der »beschränkten Ressourcen Italiens« konn-
te sich das Land »einen langen Krieg, ob in den Kolonien oder in der Metropole, niemals 
leisten« (Giulia Brogini Künzi, S. 34). Massenmorde oder die Vernichtung ganzer Bevölke-
rungsgruppen waren zu diesem Zweck weder vorgesehen noch waren sie geplant, vielmehr 
wurden in der ersten Jahreshälfte 1936, nach den ersten gewonnenen Schlachten, zumin-
dest im Nordteil des Landes Versuche unternommen, die Zivilbevölkerung, den Klerus 
und die Eliten für eine Akzeptanz der italienischen Herrschaft zu gewinnen (Brogini 
Künzi, S. 39); noch zu Anfang des Jahres 1937 schien die militärische und politische Lage 
aus der Sicht der Besatzer auf dem Wege der Besserung und eine mittelfristige Beruhi-
gung möglich zu sein (Matteo Dominioni, S. 121 f.). Erst der zweifellos legitime, anhalten-
de Widerstand von Teilen der einheimischen Bevölkerung und insbesondere das geschei-
terte Attentat auf den als Vizekönig amtierenden General Rodolfo Graziani am 19. Februar 
1937 führten die italienische Seite zu den als Vergeltungsmaßnahmen verstandenen oder 
doch kaschierten Vernichtungsaktionen, die die Besatzungspolitik fortan kennzeichnen 
sollten. Hier ist eher ein prototypischer Fall von »kumulativer Radikalisierung« ange-
sichts einer vom Aggressor so nicht vorhergesehenen Entwicklung zum Guerillakrieg zu 
konstatieren als die vorsätzliche, direkt mit der Invasion beginnende und ideologisch mo-

Das unterscheidet die Entwicklung in Äthiopien aber grundsätzlich von der deutschen 
Besatzungsherrschaft in Polen ab 1939, mit der Mattioli sie auf eine Stufe stellen möchte 
(S. 21 f.).
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Somit wies die Realität der Besatzungsherrschaft im äthiopischen Teil des neu gegrün-
deten kolonialen Herrschaftsgebildes Italienisch-Ostafrika Züge eines anhaltenden Ver-
nichtungskriegs gegen jegliche Regung eines aktiven Widerstands auf, geplant war das 
Unternehmen aber als herkömmlicher Eroberungskrieg gegen ein Territorium, dessen 
sou veräne und gleichrangige Staatlichkeit weder von Italien noch von den dominierenden 
europäischen Kolonialmächten Frankreich und Großbritannien ernsthaft anerkannt wur-
de. Insofern handelte es sich tatsächlich um einen »anachronistischen Kolonialkrieg« in 
gemeineuropäischer Großmächtetradition, »in dem die Italiener noch einmal alle Verbre-
chen kopierten, welche die älteren Kolonialmächte seit jeher über eroberte Urbevölkerun-
gen brachten«, auch wenn Aram Mattioli diese von Rudolf Lill vertretene Auffassung ge-
rade überwinden möchte zugunsten der Vorstellung, der Abessinienkrieg habe »die ›Brücke‹ 
zwischen den Kolonialkriegen des imperialistischen Zeitalters und Hitlers Lebensraum-
krieg« gebildet (S. 24 f.). Doch Mattioli vermag diese Brückenfunktion nicht überzeu-
gend darzulegen; er selbst verweist eben doch überwiegend auf Anklänge an den traditio-
nellen Kolonialismus: So spricht er von einer »eigentliche[n] Schreckensherrschaft« Gra-
zianis in Addis Abeba, »für die es in der Kolonialgeschichte Afrikas und Asiens« eben 
nicht keine, sondern »nur wenige Vorbilder gab« (S. 17), der Abessinienkrieg unterschied 
sich »von den meisten der früheren Kolonialkriege« (S. 11), offenbar aber doch nicht von 
allen; in Bezug auf die gegenüber der Zivilbevölkerung angewandte Gewalt kennt Mat-
tioli »nicht viele Vorbilder« in der Geschichte der modernen Kolonialkriege, doch er kennt 
sie (S. 13); die Italiener seien in ihrem neuen afrikanischen Reich bei ihren Aktionen »zur 
Niederschlagung von ›Rebellionen‹ […] weit systematischer gegen die zivile Bevölke-
rung« vorgegangen als England und Frankreich in ihren Überseebesitzungen (S. 21), und 
doch gehörten diese Maßnahmen offenkundig zur selben Kategorie.

Im Übrigen spricht Petra Terhoeven in dem Band ohne Weiteres vom »anachronisti-
schen Kolonialkrieg« beziehungsweise »-unternehmen« (S. 74; 85), während Gerald 
Steinacher und Leopold Steurer darin »den letzten kolonialen Eroberungskrieg« erken-
nen und zu Recht konstatieren: »Italiens Eroberungsfeldzug in Äthiopien gehört zu den 
späten europäischen Kolonialkriegen; er war gleichzeitig einer der brutalsten« (S. 106; 
91). Damit ist die Substanz dieses blutigen Unternehmens hinreichend präzise eingeord-
net. Darüber hinaus erscheint es bemerkenswert, dass man sich in der faschistischen Füh-
rung offenbar generell wenig Gedanken darüber gemacht hatte, was man mit dem Land 
jenseits der bloßen militärischen Annexion eigentlich anstellen wollte: »Der Eroberung 
Ostafrikas waren denn auch keine konkreten Pläne über die spätere Nutzung vorausge-
gangen. Ein massiver Siedlungskolonialismus […] ließ sich in Äthiopien nicht realisie-
ren. Auch waren die Möglichkeiten wirtschaftlicher Ausbeutung des großen Landes nicht 
bekannt« (Brogini Künzi, S. 42). Nimmt man die wesentliche Erkenntnis von Gabriele 
Schneider hinzu, nach der das Regime vor 1936 auch keine ausgefeilte Rassenideologie 
als Grundlage für die Errichtung einer diskriminierenden und separierenden Kolonial-
herrschaft entwickelt hatte – eine für die Gesamteinschätzung des Stellenwerts von Ras-
sismus im Faschismus wiederum bemerkenswerte Beobachtung! – und eine Rassenfrage 
eigentlich erst im Laufe des Eroberungskriegs ad hoc aufgeworfen wurde, zumal sich 
viele italienische Soldaten gegenüber den Einheimischen keineswegs so abweisend ver-
hielten, wie es das Regime von ihnen erwartet hatte (S. 127–133), dann stellt sich um so 
mehr der Eindruck ein, dass die kriegerische Eroberung Äthiopiens außer in der imperia-
listischen, auf die Anerkennung eines gleichberechtigten Großmachtstatus bedachten Tra-
dition italienischer Außenpolitik in erster Linie in dem der faschistischen Bewegung als 

Form eines kolonialen Annexionismus manifestierte. Als Vernichtungskrieg war die italie-
nische Aggression gegen Äthiopien jedenfalls nicht konzipiert worden.
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Ein anderer Einwand gegen den programmatischen Titel des Bandes wiegt freilich 
schwerer: Er impliziert, dass es weitere »faschistische Vernichtungskriege« gegeben 
habe. Da das faschistische Regime keinen weiteren Vernichtungskrieg geführt hat – selbst 
hinsichtlich der italienischen Herrschaft auf dem Balkan 1941 bis 1943 spricht etwa 
Wolfgang Schieder neuerdings wieder vorsichtig von »einem defensiven Besatzungs-
terror«35 –, liegt ihm implizit der Verweis auf den nationalsozialistischen Krieg zugrunde. 
Das wiederum beruht auf dem faschismustheoretischen Konstrukt der »beiden faschisti-
schen Diktaturen«. Wer aber anders als Schieder, der im Nationalsozialismus nur eine 
»deutsche Abart« des italienischen Faschismus zu sehen vermag (S. 179), auf der Eigen-
ständigkeit der nationalsozialistischen Bewegung und ihrer Herrschaft beharrt, wer in ihr 
die deutsche Diktatur, den Staat Hitlers oder Hitlers Herrschaft erkennt, die durch den 
Rassenstaat, den SS-Staat oder die Politik der Vernichtung und durch einen auf die Revo-
lutionierung der europäischen und letztlich der globalen Staatengemeinschaft und ihrer 
Gesellschaftsordnungen abzielenden rassistisch grundierten Eroberungskrieg charakteri-
siert war, dem wird die bloß scheinbare Kategorie des »faschistischen Vernichtungskriegs« 
als analytisches Instrument nicht einleuchten. »Hitlers Weltanschauungssoldaten im Osten 
Europas« setzten keineswegs, wie Mattioli in arg verkürzender Perspektive meint, das fort, 
»was Mussolinis Legionäre in Ostafrika erprobten« (S. 25): Nichts spricht dafür, dass der 

Hinsicht einen anderen Verlauf genommen oder eine andere Gestalt angenommen haben 
würde, hätte der anachronistische Kolonialkrieg des Königreichs Italien gegen das Kaiser-
reich Äthiopien 1935 / 36 nicht stattgefunden.

Ein weiterer, umfangreicher Sammelband widmet sich der deutsch-italienischen »›Ach-
se‹ im Krieg«.36 Er dokumentiert die Ergebnisse einer Tagung, die im April 2005 im Deut-
schen Historischen Institut in Rom in Zusammenarbeit mit dem Institut für Zeitgeschich-
te stattfand. Die 23 thematisch breit gestreuten Beiträge können hier nicht im Einzelnen 
besprochen werden; die Herausgeber selbst fassen die jeweiligen Resultate für den eili-
gen Leser einleitend zusammen (S. 19–30): Sie gehen relativ vorsichtig an die Frage einer 
gemeinsamen Identität der Regime in Italien und Deutschland heran, indem sie von den 
»immer engeren Beziehungen zwischen dem Deutschen Reich Adolf Hitlers und dem 
faschistisch-monarchischen Italien Benito Mussolinis« sprechen, von einer »ideologisch- 
politisch wie militärisch fundierten Allianz, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, Europa im 
faschistisch-nationalsozialistischen Sinn umzustürzen«, »einer kontinuierlichen und im-
mer intensiveren Annäherung im Zeichen von Hakenkreuz und Liktorenbündel« sowie 
von »Konvergenz« und einem »aggressiven außenpolitischen Gleichklang zwischen Ber-
lin und Rom« (S. 11 f.). Das erscheint hinreichend differenziert und konsensfähig und es 
hebt sich deutlich von der Vorstellung der »beiden faschistischen Diktaturen« ab. Aller-
dings betonen die Herausgeber in ihrer Einleitung, die meisten Beiträge des Bandes höben 

-
ten zwischen den Bündnispartnern zum Trotz mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede 
gegeben habe« (S. 30). Im Folgenden werden nur einige wenige beachtenswerte Erkennt-
nisse aus der Lektüre des Bandes angesprochen.

35 Schieder, Der italienische Faschismus, S. 90.
36 Lutz Klinkhammer / Amedeo Osti Guerrazzi / Thomas Schlemmer (Hrsg.), Die »Achse« im Krieg. 

Politik, Ideologie und Kriegführung 1939–1945 (Krieg in der Geschichte, Bd. 64), Ferdinand 
Schöningh Verlag, Paderborn / München etc. 2010, 539 S., geb., 48,00 €. – Ein Rezensions-
exemplar eines weiteren Bandes der Reihe Italien in der Moderne, Malte König, Kooperation 
als Machtkampf. Das faschistische Achsenbündnis Berlin-Rom im Krieg 1940 / 41, Köln 2007, 
stand leider nicht zur Verfügung.
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Hans Woller (S. 34–48) hebt das Überwiegen rein machtpolitischer Motive für die An-
näherung Mussolinis an das Deutsche Reich bis 1936 und darüber hinaus hervor, und er 
verdeutlicht die Rolle, die eine Reihe von Fehlkalkulationen des italienischen Diktators 
auf seinem Weg in den Krieg spielte. Christof Dipper (S. 49–79) steuert gehaltvolle ver-
gleichende Überlegungen zum Verhältnis von Faschismus und Nationalsozialismus zur 
Moderne bei: Unter Anwendung eines strikt analytischen Begriffs von Modernisierung 
stünden »Moderne und Faschismus in engem Zusammenhang«; man könne im Hinblick 
auf die faschistische und die nationalsozialistische Bewegung »von Spielarten der Moder-
ne sprechen […], von denen die faschistische oder ›barbarische‹ Moderne eine ist« (S. 50). 
Insbesondere seien die von beiden Regimen verfolgten, umfassend angelegten gesell-
schaftspolitischen Pläne und ihr Ausbau des Wohlfahrtsstaats modern gewesen. Dippers 
Beitrag hat zwar mit der »›Achse‹ im Krieg« nur bedingt zu tun, er vermittelt aber wich-
tige sozialgeschichtliche Einblicke in das Wesen der faschistischen Herrschaft, die in den 
übrigen hier zu besprechenden Publikationen merkwürdigerweise durchweg zu kurz 
kommen: So hätten sich in der faschistischen Frauenorganisation »Fasci femminili« »fast 
nur Frauen aus der Mittel- und Oberschicht« organisiert. Der Faschismus habe, wie Dipper 
am Beispiel der Familienpolitik erläutert, »die überlieferte Klassengesellschaft kaum ver-
ändert« (S. 58 f.). Zwischen Faschismus und Arbeiterschaft hätten stattdessen »nur nega-
tive Beziehungen« bestanden. Fabrik- und Landarbeiter, Kleinbauern und Pächter »teilten 
eine Reihe von Erfahrungen, die im italienischen Faschismus durchweg negativer Natur 
waren«: »Hunger, ja teilweise Unterernährung gehörte schon seit den zwanziger Jahren 
für einen Großteil der italienischen Fabrikarbeiter und für die Masse der Landbevölke-
rung zum Alltag«, der sich im Laufe des Kriegs noch verschlechtern sollte (S. 74 f.). Auch 
in der Lohnpolitik des faschistischen Regimes suche man »vergeblich nach Zeichen der 
Moderne«; ihr Hauptmerkmal seien »mehrfache drastische Lohnkürzungen« gewesen, die 
»zu rascher Verarmung führten und immer wieder Streiks provozierten« (S. 70). Dipper 
ruft damit nachdrücklich den sozialkonservativen Kern der faschistischen Diktatur, ihre 
konsequente Bewahrung der Herrschaftsposition traditioneller Eliten als Grundzug und 
Zweck des Regimes in Erinnerung, der sie so fundamental unterschied von dem der NS- 
Herrschaft zugrunde liegenden Movens einer gesamtgesellschaftlichen Revolution nach 
biologistisch-rassistischen und Leistungskriterien, wobei unter »Leistung« freilich auch 
die eifrige Mitwirkung an Weltanschauungskrieg und Völkermord verstanden wurde.

Ausgehend von der Beobachtung, dass die Zahl der im Zweiten Weltkrieg getöteten 
Italiener bei 230.000 oder etwa 0,5 % der Bevölkerung lag, während die Vergleichszahl 
im Falle Deutschlands über sieben Millionen Tote oder fast 10 % der Bevölkerung aus-
machte, und Italien seinen Kampf im Sommer 1943 abbrach, während das Deutsche 
Reich bis Ende April 1945 verbissen kämpfte, vergleicht MacGregor Knox (S. 80–107) 
in einer ebenso sachkundigen wie brillanten Skizze das Verhältnis von Staat, Partei und 
bewaffneter Macht im faschistischen Italien und im nationalsozialistischen Deutschland. 
Diese fundierte Analyse belegt unabweislich die vollständige Differenz, ja Unvereinbar-
keit der beiden Regierungssysteme, Militärapparate und Gesellschaftsordnungen im Hin-
blick auf ihre Befähigung und Bereitschaft zur kriegerischen Expansion. Der Beitrag von 

hätten mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede aufgewiesen. Zwei Aufsätze zur Koaliti-

militärische Kooperation Italiens und Deutschlands auf der strategischen Ebene habe zu 
keinem Zeitpunkt bestanden und sei von beiden Seiten auch nicht angestrebt worden 
(Jürgen Förster, S. 108–121). Der Zustand der italienischen Streitkräfte war hinsichtlich 
der Anforderungen einer zeitgemäßen Kriegführung in vielerlei Hinsicht deplorabel. 
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Alessandro Massignani (S. 122–146) hebt darüber hinaus hervor, dass Italien am Zweiten 

Mussolini nicht getroffen.« Der Kriegseintritt des faschistischen Diktators erfolgte 1940 
aufgrund »eine[r] opportunistische[n] Haltung […], die dahin tendierte, den Feind mit Hil-
fe des stärkeren Verbündeten zu besiegen, um anschließend die Beute mit ihm zu teilen«; 
der Duce hoffte mutmaßlich, »daß Italien dabei im wesentlichen mit einer Scheinpräsenz 
davonkommen würde« (S. 126; 146). Vorstellungen vom Krieg als Lebenselixier und 
Fluchtpunkt des Faschismus werden durch solche Befunde schwerlich gedeckt. Malte 
König (S. 176–193) arbeitet für den Zeitraum zwischen dem italienischen Kriegseintritt 
im Juni 1940 und dem Beginn des deutsch-sowjetischen Kriegs im Juni 1941 die zuneh-
mende einseitige Abhängigkeit Italiens vom deutschen Bündnispartner heraus, nicht bloß 
im rein militärischen und (rüstungs-)wirtschaftlichen Bereich, sondern auch auf der Ebene 
der Diplomatie und der politischen Entscheidungen. König spricht von der Begrenztheit 
des außenpolitischen Handlungsspielraums für das faschistische Regime, der untergeord-
neten Stellung Italiens und der entsprechenden deutschen Vorherrschaft im Achsenbünd-
nis. Auch er betont die stark divergierenden Interessen der beiden Mächte und konstatiert, 
»daß die ideologischen Bande zwischen den Bündnispartnern nicht ausreichten, um in 
kriegswichtigen machtpolitischen Fragen transparent zusammenzuarbeiten«. Letztlich 
habe die faschistische Regierung das deutsche Diktat akzeptiert, »weil sie von einem Sieg 
der deutschen Waffen ausging, an dem sie beteiligt sein wollte« (S. 190 f.). Insgesamt wird 
vor dem Hintergrund der politischen und militärischen Schwäche des eigenen Landes in 
allen einschlägigen Beiträgen eine Mischung aus Opportunismus und Fehleinschätzun-
gen als Motiv für Mussolinis Kriegsbeteiligung im Windschatten der scheinbar sicheren 
deutschen Herrschaft über Europa und als Ursache des für Italien katastrophalen Verlaufs 
dieses Kriegs ersichtlich.

Nicola Labanca (S. 194–210) warnt in seinem Beitrag zum »Kolonialkrieg in Ostafrika 
1935 / 36« davor, »in der Kriegführung der königlich-faschistischen Streitkräfte« dort 
»eine Art Vorwegnahme des späteren deutschen Vernichtungskrieges« zu sehen (S. 195). 
Labanca möchte Mussolinis Entscheidung zur Eroberung Äthiopiens mit »Gründen des 
internationalen Prestiges« erklären; es sei darum gegangen, Italien als Großmacht zu re-
habilitieren und seine Stellung sowohl gegenüber den Westmächten wie gegenüber dem 
nationalsozialistischen Deutschland zu behaupten. Auch habe es sich um einen, wenn auch 
mit außergewöhnlichem Aufwand betriebenen, weitgehend herkömmlichen Eroberungs-
krieg gehandelt. »Der militaristische Charakter der italienischen Kolonialherrschaft« sei 
dagegen »erst durch das Andauern des antikolonialen Widerstands hervorgerufen« wor-

dalen Maßnahmen und Vernichtungspraktiken zu sprechen«. Doch »Einsatzgruppen gab 
es nicht, auch keine verbrecherischen Befehle des Duce, die die militärische Disziplin zu 
untergraben drohten«, und »das rassistische Kolonialsystem der Italiener […] war hart, 
kann aber auf keinen Fall mit dem rassistischen System des Dritten Reichs gleichgesetzt 
werden«. »Der Äthiopienkrieg war kein Vernichtungskrieg, ebensowenig war er ein tota-
ler Krieg«, lautet Labancas treffendes Fazit, das er mit der entsprechenden Charakterisie-
rung von Mussolinis Herrschaft in Abgrenzung zum Nationalsozialismus verbindet: »Der 
italienische Faschismus blieb trotz allem ein – das Adjektiv ist hier von grundlegender 
Bedeutung – unvollkommener Totalitarismus« (S. 206–209). Davide Rodognos (S. 211–
230) Versuch, die zeitgenössischen Überlegungen zur faschistischen Neuen Ordnung im 
Mittelmeerraum von 1940 bis 1943 zu skizzieren und in Beziehung zur Ausgestaltung 
von Hitlers Imperium zu setzen, verweist im Wesentlichen auf die Orientierung Italiens 

und die spätere faschistische Besatzungspolitik in Europa weisen zahlreiche gemeinsame 
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Züge mit dem englischen und französischen Imperialismus aus der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts auf«, ja

»die faschistische Propaganda griff immer wieder auf das Thema Frieden zurück. Mit der  neuen 
Ordnung, so hieß es, könne man die Ziele erreichen, an denen die Vision Woodrow Wilsons ge-
scheitert sei: die Sicherung des Friedens, die Koordinierung der Wirtschaft und die gerechte Vertei-
lung der Arbeit.«

Das unterschied sich, selbst wenn man eine zunehmend rassistische Grundierung ein-
schlägiger faschistischer Überlegungen zur Neuorganisation der mediterranen Staaten 
und ihrer Bevölkerungen in Rechnung stellt, so fundamental von der ebenso mörderischen 
wie bellizistischen Realität der NS-Herrschaft über Europa, von Hitlers Weltanschauung 
wie von der nationalsozialistischen Ideologie, dass man über Rodognos seinen eigenen 
Befunden Gewalt zufügende Schlussfolgerung nur staunen kann: »Die italienische Besat-
zungspolitik wich in ihrer ideologischen Grundlegung kaum vom nationalsozialistischen 
Vorgehen ab, war allerdings in der Ausführung weit weniger radikal« (S. 217; 230).

Weitere Aufsätze des Bandes befassen sich, ohne wegweisende zusätzliche Aspekte ein-
zubringen, mit dem faschistischen Antisemitismus und seinen ideologischen Ursprüngen 
in Italien, wobei Michele Sarfatti (S. 231–243) auf gelegentliche antisemitische und ras-
sistische Äußerungen Mussolinis vor 1936 verweist und Amedeo Osti Guerrazzi (S. 434–
455) die Auswirkungen der antisemitischen Propaganda des Regimes seit 1938 auf das 
Verhalten der Bevölkerung ausleuchtet, und mit der Besatzungspolitik Italiens im militä-
risch zertrümmerten Jugoslawien 1941 bis 1943. Die deutsche Vorherrschaft im eigent-
lich von Italien beanspruchten Balkanraum wird dabei ebenso deutlich wie die Konzep-

integrierenden Maßnahmen und gewaltsamen Repressalien die der eigenen Herrschaft 
zugefallenen Territorien nachhaltig in den Griff zu bekommen. Ruth Nattermann (S. 319–
339) belegt am Beispiel des im italienischen Außenamt an exponierter Stelle tätigen Kar-
rierediplomaten Luca Pietromarchi die Rolle von humanitären, nicht zuletzt aus einer 
katholischen Prägung, aber auch aus antideutschen Ressentiments und einem vollständi-
gen Mangel an Verständnis für eine judenfeindliche Politik gespeisten Motiven für seine 
zentrale Beteiligung an der Bewahrung von Juden in Kroatien vor der Auslieferung an 
deutsche Behörden. Schließlich geht es in den abschließenden Beiträgen um das Verhält-
nis zwischen der deutschen Besatzungsherrschaft in Italien ab September 1943 und der 
radikalfaschistischen Repubblica Sociale Italiana, die zwar vielfältigen Pressionen von 
deutscher Seite ausgesetzt war, deren Protagonisten mit Mussolini an der Spitze gleich-
wohl in freiwilligem Konsens mit den nationalsozialistischen Besatzern agierten. Lutz 
Klinkhammer (S. 472–491) macht hinsichtlich der Provinz Arezzo exemplarisch deut-
lich, auf welch verlorenem Posten die Polizeikräfte der RSI 1944 in ihrem aussichtslosen 
Kampf gegen allgemeine Kriminalität, bewaffnete Banden und antifaschistische Partisa-

Hinsicht zweigeteilten Italien unter bürgerkriegsähnlichen Zuständen wird dabei ebenso 
ersichtlich wie der mangelnde Rückhalt, den das spätfaschistische, allein von der deut-
schen Militärherrschaft aufrechterhaltene Regime von Salò in der Bevölkerung und selbst 
unter seinen Ordnungskräften besaß. Aufs Ganze gesehen liefert der ertragreiche Sam-
melband wohl deutlich mehr Material für eine Herausarbeitung der gravierenden Unter-
schiede und expliziten Differenzen zwischen dem faschistischen Königreich Italien und 
dem nationalsozialistischen Deutschen Reich als für eine Bestätigung der harmonisieren-
den, deduktiven Vorstellung der »beiden faschistischen Diktaturen«. Ein Mangel der Kon-
zeption des Bandes besteht im Verharren der Autoren in einer Binnenperspektive: Das 
Achsenbündnis wird nur aus sich selbst heraus betrachtet. Schon vom japanischen Bünd-
nispartner ist nur ganz am Rande und rein zufällig gelegentlich die Rede. Eine Außensicht 



Italien im Spiegel der deutschsprachigen Zeitgeschichtsforschung 377 

auf das deutsch-italienische Bündnis, sei es aus japanischer, sowjetischer oder westlicher 
Perspektive, fehlt ebenso wie ein Blick auf seine italienischen und deutschen Gegner in 
Widerstand und Exil.

Die Folgen der Besetzung weiter Teile Italiens durch deutsche Truppen im Sommer 
1943 führt die Kölner Dissertation von Carlo Gentile eindrucksvoll vor Augen, die das 
unfassbar brutale Vorgehen von Wehrmacht- und SS-Verbänden gegen die italienische 
Zivilbevölkerung unter dem Vorwand der Partisanenbekämpfung untersucht.37 Die deut-
schen Truppen hinterließen von Neapel bis Südtirol eine blutige Spur von Morden, Mas-
sakern, Geiselerschießungen und Hinrichtungen, die von Deportationen in Lager und zur 
Zwangsarbeit nach Deutschland, von Plünderungen, Folter und Vergewaltigung begleitet 
waren. Gentile, der nicht zuletzt durch seine langjährige Tätigkeit als Sachverständiger in 
Ermittlungen wegen deutscher Kriegsverbrechen in Italien bei deutschen und italieni-
schen Behörden für diese Aufgabe prädestiniert ist, zeichnet diese Spur akribisch nach und 
rekonstruiert die fraglichen Verbrechen detailliert. Das läuft mitunter Gefahr, in bloße 
Aufreihung zu verfallen, hat aber den Vorteil, eine hinreichende Differenzierung verschie-
dener Erscheinungsformen der Gewalttaten zu ermöglichen, von situativ gelagerten Ein-
zelfällen über konkrete Vergeltungsmaßnahmen bis hin zu wahllosen Mordexzessen an 
Kindern, Frauen und Greisen. Dabei betont Gentile frappierende Unterschiede zwischen 
einzelnen Heeresdivisionen, die sich in Italien nahezu keiner Kriegsverbrechen schuldig 
machten, und bestimmten Verbänden wie der 16. SS-Panzergrenadierdivision »Reichs-
führer-SS« oder der Fallschirmpanzerdivision »Hermann Göring« der Luftwaffe, die al-
lein für den Tod von mehr als 3.000 der von Gentile insgesamt auf rund 10.000 beziffer-
ten zivilen Opfer deutscher Kriegsverbrechen in Italien verantwortlich waren. Selbst in 
diesen besonders fanatisierten Verbänden, deren Mannschaften überwiegend aus 17- bis 
21-jährigen, weitgehend im NS-Regime sozialisierten Soldaten bestanden, waren aller-
dings wiederum nur einige wenige Einheiten herausragend an den Massakern beteiligt. 
Gentile weiß durchgehend in überzeugender Weise zu differenzieren, hebt die Handlungs-

selben Einheit hervor, beschreibt manche Massaker als dynamische Prozesse, die unter 
sukzessiven Abstufungen in einer Abfolge von Schüben erfolgten, unterscheidet zwischen 
einer Häufung von Bluttaten im Operationsgebiet und einer zumeist ruhigeren Situation 

Eine generelle Zuschreibung von Motiven für die enthemmte Gewaltausübung ist von 
da her nicht möglich: So spricht im Falle der Division »Reichsführer-SS« die Sozialisie-
rung eines Großteils ihres Führungspersonals in der Verwaltung und Bewachung von Kon-
zentrationslagern einerseits für das Vorwalten einer eindeutigen ideologischen Prägung. 
Andererseits macht Gentile plausibel, dass auch eine vorherige Tätigkeit von SS-Führern 
im Umkreis der Einsatzgruppen von SS und SD auf dem östlichen Kriegsschauplatz nicht 
notwendig in eine Fortsetzung entsprechender Mordtaten in Italien einmündete. Der 
Wunsch nach unmäßiger Vergeltung für Attentate auf eigene Kameraden, das subjektive 
Bedrohungsszenario angesichts einer zumeist übertrieben wahrgenommenen Gefährdung 
durch Partisanenverbände spielten ebenso eine Rolle wie schlichte Raublust oder Alko-
holisierung. Opfer der Aktionen wurden allerdings überwiegend unbeteiligte Zivilisten, 

deutschen Militärs als »Vernichtungsunternehmen« bezeichneten Massentötung von rund 
770 Menschen im Umkreis des Apenninen-Städtchens Marzabotto etwa ging es überhaupt 
nicht um die Bekämpfung von Partisanen, sondern um »die demonstrative Bestrafung 

37 Carlo Gentile, Wehrmacht und Waffen-SS im Partisanenkrieg: Italien 1943–1945 (Krieg in der 
Geschichte, Bd. 65), Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn / München etc. 2012, 466 S., geb., 
34,90 €.
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einer als feindlich betrachteten Bevölkerung«; Gentile spricht hier von »entgrenzter mili-
tärischer Gewalt gegen Zivilisten […] im Kontext des nationalsozialistischen Weltan-
schauungskrieges« (S. 239; 254 f.).

III. ITALIEN ALS REPUBLIK

Mit seiner Darstellung über »Italien seit 1945« legt Christian Jansen, inzwischen Lehr-
stuhlinhaber für Neuere und Neueste Geschichte in Trier, die erste wissenschaftlichen 
Ansprüchen genügende, allerdings nicht mit Anmerkungen ausgestattete deutschsprachi-
ge Synthese zur Geschichte der Italienischen Republik vor.38 Das Ergebnis vermag durch-
weg zu überzeugen. Jansen konzentriert sich auf »eine sozialgeschichtlich fundierte und 
kulturgeschichtlich erweiterte Politikgeschichte« (S. 10) und gliedert seinen Stoff nach 
einem Auftakt, der die fundamentalen Entscheidungen der Jahre 1943 bis 1948 darlegt, 
übersichtlich in eine Reihe von strukturgeschichtlichen Kapiteln, die etwa die Wirtschaft, 

schen Kultur in einen katholischen, einen kommunistisch-sozialistischen und einen libe-
ral-laizistischen Sektor behandeln, um dann für den Zeitraum von den 1960er Jahren bis 
in die Gegenwart eine stärker erzählende, doch stets problemorientierte Form der Darstel-
lung zu wählen. Der handbuchartige Charakter des Bandes mit zahlreichen sozialstatisti-
schen Daten, einem durchgehenden Schwerpunkt auf der Entwicklung der gesellschaft-
lich-politischen Ordnung und der Parteienlandschaft und einer knappen, auf deutsch- und 

pro funden Einblicken in Gegenstände, deren Erörterung man in ähnlichen Darstellungen 
sonst eher vermisst: So geht es um den Familiarismus als ein die italienische Gesellschaft 
bis heute zutiefst prägendes Phänomen, um die angemessene Einordnung Italiens als me-
diterranes Land, das in mancherlei Kontexten eher an Spanien, Griechenland oder dem 
Maghreb gemessen werden muss als an West- oder Mitteleuropa, um den Zusammenhang 
von Fotoromanen und Alphabetisierung oder um die Bedeutung der cantautori, der poli-
tisch und gesellschaftlich engagierten italienischen Songwriter und Sänger.

Bemerkenswert ist ein eigenes Kapitel über die Außenpolitik der Italienischen Republik, 
die einerseits den Bruch mit der Politik des sacro egoismo und des »Lumpenimperialis-
mus« vollzog – die, wie Jansen zu Recht betont, das liberale wie das faschistische Italien 
charakterisiert hatte –, sich in engem Anschluss an die USA nach Westen orientierte und 
sich ebenso konstruktiv in das atlantische Bündnis wie in die Europäische Gemeinschaft 
einfügte. Allerdings lassen sich immer wieder Bemühungen beobachten, mit den nunmeh-
rigen europäischen Mittelmächten Frankreich, Großbritannien und bald auch der Bundes-
republik Deutschland gleichzuziehen und damit an das traditionelle Streben Italiens nach 
einer gleichberechtigten Rolle im internationalen Mächtesystem anzuknüpfen, insbeson-
dere durch ein selbstbewusstes Auftreten im Mittelmeerraum und durch ein verstärktes 
Engagement im nördlichen Afrika und im Nahen Osten. Freilich scheiterten diese Bemü-
hungen allzu oft, und auch das gehört eher in den Traditionsbestand italienischer Außen-
politik, an Konzeptionslosigkeit und Übereifer ebenso wie an den letztlich unzureichenden 
ökonomischen wie machtpolitischen Mitteln. Jansen liefert wertvolle Ansatzpunkte für 
eine Gesamteinschätzung der Rolle Italiens im 20. Jahrhundert im internationalen System 
wie unter geopolitischen Aspekten. Einen weiteren Aspekt struktureller Kontinuität im po-
litischen System Italiens eröffnen Bemerkungen zur Regierungsweise herausgehobener 

-
apparaten oder Justiz bei Mussolini, Bettino (»Benito«) Craxi und Berlusconi verweist. 

38 Christian Jansen, Italien seit 1945 (Europäische Zeitgeschichte, Bd. 3), Vandenhoeck &  Ruprecht 
Verlag, Göttingen 2007, 255 S., kart., 16,90 €.
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Gleichermaßen bedeutsam sind Jansens Hinweise auf die kontinuierliche Rolle des 
trasformismo

zwischen Regierung und Opposition sowie mit Abgeordneten, die jederzeit bereit sind, 
sich und ihre Klientel für die Verfolgung beliebig austauschbarer politischer Ziele zur Ver-
fügung zu stellen, prägte im Grunde, unter je unterschiedlichen Rahmenbedingungen, das 
gesamte 20. Jahrhundert, das liberale ebenso wie das frühfaschistische Italien und eben 
die Republik, die nicht zuletzt auf diese Weise immer auch den kommunistischen System-
gegner, den mächtigen PCI, bis hin zur indirekten Regierungsbeteiligung einband.

Ob sich das mit dem politischen Umbruch der 1990er Jahre, wie Jansen meint, grund-
legend geändert hat und sich in die Richtung eines Systems zweier klar getrennter und in 
der Regierungsverantwortung alternierender Lager entwickeln wird, bleibt abzuwarten 
und erscheint gerade gegenwärtig wieder eher ungewiss. Jansens Sichtweise hängt an die-
ser Stelle mit der für seine Darstellung fundamentalen Interpretation zusammen, der zu-
folge es in Italien eine »Erste Republik« gegeben habe, die mit dem Zusammenbruch des 
Parteiensystems 1993 untergegangen sei, während sich seitdem eine »Zweite Republik« 
herausbilde. Diese Perspektive ist weit verbreitet39, und Jansen arbeitet für die Zeit seit 
Mitte der 1970er Jahre Vorzeichen eines drohenden Kollapses der politischen Ordnung 
heraus, der nicht zuletzt aus der Unfähigkeit der politischen Klasse resultiert habe, trotz 
gesamtwirtschaftlicher Prosperität wachsende gesellschaftliche Spannungen durch tief 
greifende Reformen abzubauen. Doch Jansen selbst liefert massive Gegenargumente ge-
gen die analytische Trennung zweier aufeinanderfolgender Republiken: Der »Umbruch 
von 1991 bis 1993« habe »keine politisch-kulturelle Revolution ausgelöst«, »es gab kein 
gesellschaftliches Umdenken und keine Abkehr von korrupten und klientelistischen Ver-

»In der Gesellschaft und in der öffentlichen Meinung […] blieb eine (selbst)kritische Auseinander-
setzung mit den tieferen Ursachen der Systemkrise aus. Sie wurde kaum in Verbindung gebracht mit 
der Alltagskultur, mit Vetternwirtschaft, Bestechlichkeit, Schwarzarbeit oder Steuerhinterziehung.«

Selbst die Kommunistische Partei und ihre Nachfolgeorganisationen hätten bei der Auf-
arbeitung der Ursachen für das Desaster des politischen Systems versagt und es versäumt, 
neue Perspektiven für die politische Kultur aufzuzeigen. »Man wählte ›neue‹ Parteien, 
die jedoch die alten klientelistischen und familiaristischen Strukturen nicht antasteten« 
(S. 210), das Wahlsystem wurde ständig revidiert, ohne dabei jedoch zu einem überzeu-
genden Resultat zu gelangen, an eine grundlegende Überarbeitung der Verfassung oder gar 
deren Neuschöpfung ist bis heute nicht zu denken. Kurzum: »Vom Zusammenbruch des 
Parteiensystems war keine politisch-kulturelle Erneuerung ausgegangen« (S. 223). Das 
lässt die von Jansen zugrunde gelegte Einteilung in »Erste« und »Zweite« Republik frag-
würdig erscheinen. Dessen ungeachtet ist sein Buch für jede Annäherung an die bisherige 
Geschichte der Italienischen Republik uneingeschränkt zu empfehlen.

Mit Christian Jansens Kompendium und Hans Wollers Ausführungen im dritten Teil 
seiner Geschichte Italiens liegen nunmehr zwei aktuelle zeitgeschichtliche Darstellungen 
zur Italienischen Republik in deutscher Sprache vor, die bis nahe an die Gegenwart heran-
reichen, wissenschaftlich begründet argumentieren und erste Interpretationsangebote dar-
reichen.40 Durch sie wird die »Kleine Geschichte Italiens« seit 1943 aus der Feder von 

39 Vgl. als frühe geschichtswissenschaftliche Darstellung mit diesem Interpretationsmuster  bereits 
Aurelio Lepre, .

40 Vgl. auch die knappen Skizzen von Rudolf Lill, Italien als demokratische Republik, in: Wolf gang 
Altgeld (Hrsg.), Kleine italienische Geschichte, Stuttgart 2002, S. 431–484, und Volker Rein-
hardt, Geschichte Italiens. Von der Spätantike bis zur Gegenwart, München 2003, S. 293–316.
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Friederike Hausmann, die 1989 erstmals veröffentlicht wurde und seitdem in zahlreichen 
kaum überarbeiteten, aber immer wieder fortgeschriebenen und so auf den neuesten Stand 
gebrachten Neuausgaben erschienen ist, zugleich überholt und aufgehoben.41 Die der 
Chronologie folgende, erzählende, überwiegend politikgeschichtlich ausgerichtete, aber 
auch den Zusammenhang der wirtschaftlichen Strukturen Italiens mit den zahlreichen 
Skandalen und Krisen der Republik beleuchtende Darstellung der auch als Übersetzerin 
renommierten Italienkennerin bewegt sich letztlich eher im journalistisch-publizistischen 
Rahmen als im Bereich der Wissenschaft.42 Gleichwohl vermag die Lektüre mit Blick auf 
die Ereignisgeschichte eine Reihe von Ergänzungen zu den Texten von Jansen und Woller 
zu liefern, und sie lässt erkennen, dass Jansens Buch Hausmanns Werk einiges zu verdan-
ken hat.

Geschichte der Italienischen Republik wird die deutschsprachige Zeitgeschichtsforschung 
auf absehbare Zeit mutmaßlich nicht hervorbringen. Schon die Zahl einschlägiger Spezial-
studien ist, gemessen an der derjenigen, die zu Themen des faschistischen Italien vorge-
legt wurden, nach wie vor gering. Einem zentralen Gegenstand widmet sich die Münche-
ner, am Institut für Zeitgeschichte entstandene Dissertation von Tobias Hof, die anhand 
von Parlamentsdebatten, Regierungsakten, Berichten von Untersuchungskommissionen 
und publizistischen Quellen die Reaktionen des italienischen Staats auf die terroristische 
Herausforderung der 1970er Jahre analysiert.43 Mit einem Ansatz, der Politikgeschichte 
mit Elementen der Perzeptionsforschung verbindet, möchte Hof auf der nationalen Makro-
ebene eine Pionierstudie zu einer Problematik vorlegen, die anders als die terroristischen 
Gruppen und ihr Handeln selbst bislang kaum untersucht worden sei. Seine Kernfrage 
lautet, ob es in überschießender Reaktion auf die terroristische Bedrohung zu einem Ver-
fall des Rechtsstaats und des parlamentarischen Regierungssystems gekommen sei. Nach 
einem für das Untersuchungsthema unerheblichen »ereignisgeschichtlichen Überblick 
über die Jahre 1958 bis 1992« und einigen wenig zielführenden Überlegungen zur Proble-
matik der Perzeption des Terrorismus in Regierung und Parlament behandelt Hof im 200 
Seiten umfassenden Hauptteil seiner Arbeit die »Anti-Terrorismus-Politik« des italieni-
schen Staats, die in vier Phasen einzuteilen sei und die neben Regierung, Parlament und 
Parteien die Justiz und den Sicherheitsapparat zu berücksichtigen habe.

Die Ergebnisse von Hofs methodisch sauberer, gründlicher und unvoreingenommener 
Untersuchung fallen differenziert aus: Einerseits sei für die Terrorismusbekämpfung auf 
legislativer Ebene insgesamt eine »Flickschusterei« kennzeichnend gewesen, »mit der 

-
nung oder der Zustände in den italienischen Haftanstalten bereinigt werden sollten und 
die mit misslichen Folgen etwa auch bei der überstürzten und zunächst kontraproduktiven 
Reform der Geheimdienste 1977 / 78 zu beobachten gewesen sei (S. 192). In den Anti-Ter-
rorismus-Konzepten habe zwischen 1969 und 1982 durchgehend »die Symptombekämp-
fung gegenüber der Ursachenbekämpfung« dominiert (S. 310), wobei allerdings auch 
Hof nicht präzise zu sagen vermag, worin die Ursachen der in Italien im europäischen 
Vergleich besonders ausgeprägten terroristischen Welle der 1970er Jahre bestanden oder 

41 Friederike Hausmann, Kleine Geschichte Italiens von 1943 bis zur Ära nach Berlusconi, Klaus 
Wagenbach Verlag, aktual. u. erw. Neuausg., Berlin 2006, 252 S., kart., 12,90 €.

42 Dasselbe gilt für ein weiteres Buch von Friederike Hausmann, Italien (Die Deutschen und ihre 
Nachbarn), Verlag C. H. Beck, München 2009, 231 S., geb., 18,00 €, das für die Zeit der Re-

-
tems gibt.

43 Tobias Hof, Staat und Terrorismus in Italien 1969–1982 (Quellen und Darstellungen zur Zeit-
geschichte, Bd. 81), Oldenbourg Verlag, München 2011, X + 409 S., geb., 49,80 €.
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gar wie sie erfolgreich zu beseitigen gewesen wären. Der unscharfe Begriffsinhalt des 
Worts »terroristisch« in Gesetz(esdekret)en, erweiterte Befugnisse für Polizeiorgane und 
Strafverfolgungsbehörden oder eine Verlagerung von Entscheidungen in verfassungsmäßig 
nicht vorgesehene Zirkel von Spitzenvertretern der Parteien seien, so Hof, einerseits durch-
aus kritisch zu bewerten. Andererseits, und darin liegt die Haupterkenntnis seiner Arbeit, 
bestätigt Hof die grundsätzliche Verfassungskonformität sämtlicher zum Zwecke der Ter-
rorismusbekämpfung getroffenen Maßnahmen und fällt ein insgesamt »positive[s] Ur-
teil« (S. 335) über die kontinuierlich gewahrte Rechtsstaatlichkeit und das gerade ange-
sichts der terroristischen Herausforderung funktionierende parlamentarische System der 
Italienischen Republik.

Nachdem bis über die Mitte der 1970er Jahre hinaus die Passivität des Staats das An-
wachsen des Terrorismus begünstigt habe, sei die Anti-Terrorismus-Politik der Folgejahre 
durchaus erfolgreich gewesen, wozu neben konkreten Maßnahmen wie einer Bündelung 
und Spezialisierung von Polizeieinheiten oder der Einführung und mehrfachen Auswei-
tung einer Kronzeugen- und schließlich Aussteigerregelung auch eine stärkere Einbezie-
hung der Bevölkerung in einen umfassenden Konsens zur Beendigung der grassierenden 
Gewalt beigetragen habe. Der PCI habe die maßgeblich von der »Democrazia Cristiana« 
(DC) gestellten Regierungen konstruktiv unterstützt und dabei ein hohes Maß an demo-
kratisch-rechtsstaatlichem Verständnis an den Tag gelegt. Letztlich sei das politische Sys-
tem aufgrund seiner Kompromissfähigkeit und eines sich entspannenden Verhältnisses 
zwischen großen Teilen der Bevölkerung und den Exponenten der politischen Klasse ge-
stärkt aus der Auseinandersetzung zwischen Staat und Terrorismus hervorgegangen – Hof 
verweist anhand einer Reihe von Beispielen auf die fundamentale Bedeutung des trasfor-
mismo
die Einbindung der verfassungstreuen Teile des Parteiensystems, die Integration weiter 
Kreise der Bevölkerung im Kampf gegen den Terrorismus und letztlich selbst die Wieder-
eingliederung von Sympathisanten und Aktivisten der Terrorgruppen in die Gesellschaft 

italienischen Kultur des Politischen erscheint es aber fragwürdig, wenn Hof diese erfolg-
reich bestandene Bewährungsprobe des politischen Systems schließlich doch nur als »ein 
Intermezzo in der Geschichte der ›Ersten Republik‹« interpretiert, die 1992 einem Kol-
laps erlegen sei (S. 347): Sofern man der Zäsur der Jahre 1993 / 94 anders als Hof eine 
geringere, im Ergebnis doch nur relative Bedeutung zuspricht, dann wird man aus den 
Erkenntnissen seiner Arbeit vielmehr zu dem Schluss kommen können, die Repubblica 
Italiana werde auch weiterhin Krisen unterschiedlicher Art zu überwinden in der Lage 
sein und aus bestandenen Herausforderungen gestärkt hervorgehen. Unabhängig von die-
ser Frage der Interpretation besticht Hofs Arbeit durch eine ausgesprochen sachliche Be-
urteilung des Problems des rechten Terrorismus in Italien – der allerdings in Hofs Darstel-
lung durchgehend im Schatten des Linksterrorismus steht, wofür in erster Linie die Quel-
lenlage und ganz generell die unterschiedliche Transparenz der beiden Phänomene ver-
antwortlich ist – und durch seine Ablehnung sämtlicher Verschwörungstheorien. So gebe 
es im Hinblick auf die rechtsterroristische Gewalt – und das gilt genauso für die links-
terroristische – »bislang keine stichhaltigen Beweise für eine direkte Beteiligung promi-
nenter politischer Akteure« oder ausländischer Instanzen; der Rechtsterrorismus sei viel-

seit den 1960er Jahren gewesen (S. 338). Eine angesichts ihres vermeintlichen Versagens 
oder Wegsehens, aber auch angeblich nicht rechtsstaatskonformer Methoden »pauschale 
Verurteilung der Justiz- und Polizeibehörden, wie sie vielfach die italienischen Linken be-
trieb[en]«, sei »irreführend«. Die Wortführer des linken Meinungsspektrums seien viel-
mehr von vornherein »per se von einem Fehlverhalten der Beamten ausgegangen«: Insbe-
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sondere, »sobald die Behörden oder auch die Politik einen Erfolg vorweisen konnten, ver-
gingen nur wenige Stunden, bis die ersten kritischen Stimmen und Verschwörungstheo rien 
in den Medien auftauchten. Eine erfolgreiche Arbeit ohne Abgleiten in illegale Methoden 
wurde dem Staat nicht zugetraut.« Derartige Ressentiments würden bis heute »eine sachli-
che Analyse der Auseinandersetzung zwischen Staat und Terrorismus« behindern (S. 336).

Ein Sammelband mit vergleichend angelegten knappen Aufsätzen über »Staat und Terro-
rismus in der Bundesrepublik Deutschland und [in] Italien 1969–1982« führt im Hinblick 
auf den italienischen Fall nicht über Tobias Hofs solide, auch als erste deutschsprachige 
Synthese brauchbare Studie hinaus, zumal er selbst mit zwei Beiträgen darin vertreten ist.44 
Das Bändchen resultiert aus einer gemeinsamen Tagung des Italienisch-Deutschen Histo-
rischen Instituts in Trient und des Instituts für Zeitgeschichte und erschien in einer klei-
nen Reihe mit dem Titel »Zeitgeschichte im Gespräch«, die von Thomas Schlemmer und 
Hans Woller für das als Herausgeber fungierende Münchener Institut redaktionell betreut 
wird. Beides gilt auch für zwei weitere hier anzuzeigende Publikationen, die den Schritt 
in die unmittelbare Gegenwartsgeschichte wagen: In einem Band wird in einer Runde von 
Historikern, Publizisten und Vertretern des deutsch-italienischen Kultur- und Wissen-
schaftsaustauschs die Frage erörtert, inwiefern im Sinne einer von Gian Enrico Rusconi 
aufgeworfenen These von einer »schleichenden Entfremdung« zwischen Italien und 
Deutschland seit dem Umbruch von 1989 / 90 gesprochen werden könne.45 Zwar sei im en-
geren Bereich der bi- und internationalen Beziehungen auf dem Feld der »großen Politik« 

land einerseits, der demgegenüber relativ geringeren Bedeutung Italiens, das darüber hinaus 
durch gravierende innenpolitische Verwerfungen seit den 1990er Jahren zusätzlich ge-
schwächt und auf sich selbst zurückgeworfen sei, andererseits durchaus eine gewisse zu-
nehmende Distanz und ein Auseinanderdriften zwischen den beiden Staaten zu beobach-
ten. Doch sei eine solche binationale, auf das Politische beschränkte Perspektive ange-
sichts des europäischen Einigungsprozesses und der Globalisierungstendenzen möglicher-

etwa auf wirtschaftlichem Gebiet und im Bereich des kulturellen und wissenschaftlichen 
Austauschs verweise insgesamt eher auf eine zunehmende Konvergenz. Hans Woller (S. 
17–24) meint in diesem Sinne sogar, man könne »mit gutem Recht von einer special 
relationship sprechen […], die den Kern des neuen Europa in sich trägt« (S. 23), und 
warnt vor einem gefährlichen Alarmismus. Der informative, insgesamt eher feuilletonis-
tisch als wissenschaftlich argumentierende Band enthält nützliche Hinweise auf Dialog-, 
Interaktions- und Transferprozesse im Bereich der deutsch-italienischen Zeitgeschichts-
forschung, die sich aus Sicht der deutschen Diskutanten in einer relativen Blütephase be-

Desinteresse nördlich der Alpen an den Ergebnissen der italienischen Deutschlandfor-
schung beklagt. Ein weiterer, unter Beteiligung deutschsprachiger und italienischer For-
scher entstandener Tagungsband der Reihe »Zeitgeschichte im Gespräch« widmet sich aus 
verschiedenen Perspektiven der Politik Silvio Berlusconis von 1994 bis 2009.46 Der Be-

44 Johannes Hürter / Gian Enrico Rusconi (Hrsg.), Die bleiernen Jahre. Staat und Terrorismus in 
der Bundesrepublik Deutschland und Italien 1969–1982 (Zeitgeschichte im Gespräch, Bd. 9), 
Oldenbourg Verlag, München 2010, 128 S., kart., 16,80 €.

45 Gian Enrico Rusconi / Thomas Schlemmer / Hans Woller (Hrsg.), Schleichende Entfremdung? 
Deutschland und Italien nach dem Fall der Mauer (Zeitgeschichte im Gespräch, Bd. 3), Olden-
bourg Verlag, München 2008, 136 S., kart., 16,80 €.

46 Gian Enrico Rusconi / Thomas Schlemmer / Hans Woller (Hrsg.), Berlusconi an der Macht. Die 
Politik der italienischen Mitte-Rechts-Regierungen in vergleichender Perspektive (Zeitge-
schichte im Gespräch, Bd. 10), Oldenbourg Verlag, München 2010, 164 S., kart., 16,80 €.
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fund ist betont nüchtern und sachlich: Berlusconi und sein Mitte-rechts-Bündnis stehen in 
vielerlei Hinsicht in einer die Jahrzehnte und auch den Umbruch von 1992 bis 1994 über-
dauernden Kontinuität italienischer Politik; die inhaltlichen Differenzen in der politischen 
Linie erscheinen auch gegenüber der Mitte-links-Regierungen von Romano Prodi eher 
gering, wie am Beispiel der Europa-, Familien- und Arbeitsmarktpolitik dargelegt wird. 
Hans Woller und Gian Enrico Rusconi sind weithin einig in ihrem Urteil, dem zufolge 
von einem italienischen Sonderweg unter den Regierungen Berlusconis keine Rede sein 
könne; »das demokratische Regelwerk funktioniert, die Selbstheilungskräfte sind nicht 
gelähmt, außerdem wacht auch die Europäische Union über Italien« – »der Berlusconis-
mus gehört in das Spektrum demokratischer Politik und muß in seiner Besonderheit stu-
diert werden« (S. 23; 154).

Aram Mattioli scheint die Entwicklung mit größerer Sorge zu betrachten. Er analysiert 

Berlusconis«.47 Mattioli möchte einen in Italien grassierenden geschichts- und erinne-
rungspolitischen Revisionismus aufzeigen, den er eng mit einer anhaltenden politischen 
Rechtsentwicklung im Land verbunden sieht, und so einen historisch informierten Bei-
trag zur Analyse des gegenwärtigen Italien liefern. Er meint, einen umfassend angelegten 
»revisionistischen Umbau der Erinnerungskultur« zu erkennen, der in der Absicht erfol-
ge, »Mussolinis vermeintlich milde Diktatur ganz oder wenigstens in Teilen weiss zu wa-
schen« (S. 21). Dabei schießt Mattioli schon einleitend über das Ziel hinaus und verfällt 
in jenen Alarmismus, zu dem besonnene Beobachter wie Hans Woller und Gian Enrico 
Rusconi keinen Anlass sehen: So spricht Mattioli nicht bloß von einer in der italienischen 
Gesellschaft verbreiteten »revisionistische[n] ›Normalität‹«; Italien sei vielmehr »zu einem 
Land ohne historisches Gedächtnis geworden«, das Berlusconis Populismus in eine »De-
mokratie ohne wirkliche Demokratie« verwandelt habe »und damit in einen Zustand, der 
zu schlimmen Befürchtungen Anlass gibt« (S. 9 f.). Das überschätzt maßlos die Möglich-
keiten eines einzelnen Politikers, der sich dem Votum des Wahlvolks, der Öffentlichkeit 
und schließlich auch des Staatspräsidenten letztlich immer gefügt hat. Tatsächlich kann 
keine Rede davon sein, dass der »politisch-ideologische Missbrauch der Geschichte«, wie 
er von rechten Kräften in Italien zweifellos gefördert wird, »eine Gefahr für ein zivilisier-
tes Zusammenleben« darstelle (S. 153).

Im Darstellungsteil seines Buchs gibt Mattioli fundiert und engagiert Auskunft über die 
seit den 1980er Jahren verstärkt an die Öffentlichkeit tretenden Tendenzen und Bemühun-
gen, das Verbrecherische an der faschistischen Diktatur herunterzuspielen, Mussolini selbst 
als gutmütigen Modernisierer darzustellen, die gewalttätige Eroberungs- und Besatzungs-
politik des Faschismus in Abrede zu stellen oder die Anhänger und Aktivisten der spät-
faschistischen Repubblica Sociale von Salò als Kinder ihrer Zeit mit den antifaschisti-
schen Kämpfern der Resistenza moralisch auf eine Stufe zu stellen. Auch zeigt er haar-
sträubende Beispiele profaschistischer Aktivitäten von Politikern bis hinauf in Regierungs-
ränge auf, die etwa Straßen nach faschistischen Politikern benennen oder mit erhobenem 
rechtem Arm Polizeiparaden abnehmen. Doch wird zugleich auch die Gegenwehr gesell-
schaftlicher Kräfte deutlich, sobald solche Handlungen ein bestimmtes Maß, das dieser 
Gesellschaft eben tolerierbar erscheint, übersteigen. Gleichzeitig verfolgt Mattioli ganz 
sachlich den Weg des einstigen Führers der faschistischen Sozialbewegung MSI Gianfranco 
Fini, der über die Umwandlung seiner Partei in die rechtskonservative »Alleanza Naziona-
le« -
schen Anhängerschaft an die freiheitlich-demokratische Gesellschaft heran- und in die 
Partizipation an der Regierungsmacht hineingeführt hat. Mattioli bezweifelt nicht die 

47 Aram Mattioli, »Viva Mussolini!« Die Aufwertung des Faschismus im Italien Berlusconis, Fer-
dinand Schöningh Verlag, Paderborn / München etc. 2010, 201 S., kart., 19,90 €.
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grundlegende Läuterung Finis und die Ernsthaftigkeit seiner Abwendung insbesondere 
von den rassistischen Ingredienzien des neofaschistischen Weltbilds. Er vermag darin aber 
nicht eine Leistung zu erkennen, die dazu beitragen kann, die politisch-gesellschaftliche 
Ordnung Italiens durch die Integration der einstigen Systemopposition auch auf der rech-
ten Seite des Spektrums zu normalisieren und letztlich zu stärken. Stattdessen geißelt er 
die Fortexistenz mehrerer faschistischer Splittergruppen, deren Personal dem Kurs Finis 
nicht zu folgen vermochte und die sich untereinander ebenso zerstritten und noch rand-
ständiger präsentieren als die diversen, mehr oder weniger orthodoxen Nachfolgeorgani-
sationen des kommunistischen PCI.

Mattiolis Kritik am System Berlusconi geht bis hin zu konkreten Handlungsanweisun-
gen: Der Ministerpräsident habe »die revisionistische Umdeutung der Geschichte« zuge-
lassen, »wo er sie hätte stoppen müssen« (S. 145). Es fällt dem Schweizer Historiker sicht-

-
den, politisch motivierten Versuchen zur Umdeutung oder gar Verfälschung von histori-
schen Erkenntnissen in Gesellschaft und Wissenschaft Auffassungen existieren – und im 
italienischen öffentlichen Diskurs vielleicht auch dominieren –, die nicht mit seiner extre-
men Gesamtinterpretation der faschistischen Diktatur als einem »Megatötungsregime« 
übereinstimmen. Dabei geht Mattioli, um dieses Urteil zu untermauern, mit Zahlen gene-
rell großzügig und methodisch unvorsichtig um. So ist es unbestritten, dass Mussolini ein 
Verbrecher war, doch ob er »den Tod von mindestens einer Million Menschen verschul-
dete«, erscheint fraglich (S. 144). Die Behauptung, italienische Truppen hätten von 1941 
bis 1943 in Jugoslawien und Griechenland »geschätzte 400.000« Menschen umgebracht 
(S. 60), dürfte einer kritischen Überprüfung nicht einmal annähernd standhalten48 – die 
Italiener müssten dann auf der Balkanhalbinsel pro Tag allein mehr als 400 Menschen 
getötet haben, wofür jeglicher Anhaltspunkt fehlt. An anderer Stelle übernimmt Mattioli 
ohne Abgleich die von Brunello Mantelli ins Gespräch gebrachte, auch nicht wirklich 
plausible Zahl von »250.000 Opfern« der italienischen Okkupation in Jugoslawien, gibt 
aber zu, dass »sich die genaue Zahl nicht angeben lässt« (S. 107). Richtig ist es gewiss, 
dass »die italienischen Besatzer eine Spur von Tod und Verwüstung durch Jugoslawien« 
zogen und in den Partisanengebieten »Tausende von Menschen« exekutierten, »unabhän-
gig davon, ob es sich dabei um bewaffnete Kämpfer oder um unbeteiligte Dorfbewohner 
handelte« (ebd.) – das verweist jedoch auf eine gänzlich andere Dimension. Ebenso sorg-
los hantiert Mattioli in sämtlichen seiner hier zu besprechenden Publikationen mit Zahlen 
von Todesopfern italienischer Herrschaft in Libyen und Ostafrika. Auch hier spricht Mat-
tioli einerseits pauschal von »eine[r] halbe[n] Million Menschen«, die »Mussolinis Legio-
näre« umgebracht hätten (S. 60), später dann von »den vielen tausend afrikanischen Op-
fern der faschistischen Gewaltherrschaft in Libyen und Ostafrika« (S. 79), was wiederum 
eine ganz andere Größenordnung suggeriert.49 Gerade wenn Mattioli das faschistische 

mit dem nationalsozialistischen Deutschen Reich und der stalinistischen Sowjetunion 

inneren Widerspruch, wenn Mattioli Hannah Arendt dafür kritisiert, dass sie dem faschisti-
schen Italien die »eigentlich totalitären Züge« absprach und es in eine Reihe mit den auto-
ritären Regimen in Portugal, Ungarn und Spanien stellte (S. 59), um dann an anderer Stelle 

48 Vgl. zur Einordnung in die tatsächlichen Dimensionen und Verhältnisse nur Marie-Janine Calic, 
Geschichte Jugoslawiens im 20. Jahrhundert, München 2010, S. 137–173, insb. S. 169 f. und 
173.

49 Vgl. auch die stark differierenden und kaum miteinander zu vereinbarenden Zahlenangaben bei 
Asserate / Mattioli, Der erste faschistische Vernichtungskrieg, S. 10, 20 f., 28 f. und 124–126.
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von einer Franco-Diktatur zu sprechen, »die viel mit dem Mussolini-Regime gemeinsam 
hatte« (S. 152). Insgesamt geben die von Mattioli angeführten Tatsachen gewiss keinen 
Anlass zu der Befürchtung, die Italienische Republik – die ganz davon abgesehen ja auch 
noch Probleme ganz anderer Qualität zu bewältigen hat – werde von einer »Aufwertung 
des Faschismus« in ihren Grundfesten bedroht.

IV. ARCHITEKTUR UND STÄDTEBAU

19. und 20. Jahrhundert« bewusst keine umfassende Stadtgeschichte.50 Er konzentriert 
sich vielmehr auf den Bereich der Stadtplanung und Architektur, auf die Entwicklung des 
äußeren Stadtbilds, und möchte »zeigen, wie das heutige Rom entstanden ist, als urbaner 
Organismus wie als Ort kollektiver Erinnerung und symbolischer Konstruktion von Iden-
tität« (S. 15). Das Ergebnis ist eine ebenso lesenswerte wie gut lesbare Synthese einer 
abundanten, vor allem italienischen Literatur, die gleichermaßen als historische Untersu-
chung, als Handbuch zur Stadtentwicklung Roms wie auch als mit Engagement und Em-
phase geschriebener Reiseführer benutzt werden kann. Dabei kommen sozialgeschichtli-
che Aspekte nicht zu kurz, so wenn verschiedentlich auf das Schicksal der römischen 
Unterschichten eingegangen wird, die entweder im Zuge der fortlaufenden Innenstadt-
sanierung kurzerhand entfernt, in periphere Vorstadtgegenden umgesiedelt oder schlicht 
sich selbst überlassen wurden und in Barackenlagern und frühen Slums vegetierten, oder 
die, aus den umliegenden Regionen als billige Arbeitskräfte angelockt, unter ganz ähnli-
chen Umständen irgendwie in Rom überleben mussten: Für die einfache Arbeiterbevöl-
kerung oder gar für die subproletarischen Schichten wurde von den kommunalen und 
staatlichen Behörden zu keiner Zeit in angemessener Weise geplant und gebaut. Die Pla-
nung eilte den Realitäten stets hinterher, und die Züge einer Metropole der ›Dritten Welt‹, 
die Teile von Roms Außenbezirken heute kennzeichnen, lassen sich in Ansätzen schon in 
das Rom der liberalen und der faschistischen Ära zurückverfolgen. Besonders deutlich 
wird erneut, dass der Faschismus sich gesellschaftspolitisch allein an den Wünschen der 
Oberschichten orientierte: Die Reihe der governatori, der Mussolini persönlich unterste-
henden Stadtregenten Roms, eröffnete mit Filippo Cremonesi, der bereits im liberalen 
Rom Bürgermeister war, ein Industrieller, der »die Interessen der Haus- und Grundeigen-
tümer, der Unternehmer und der Finanzkreise bediente«; ihm folgten im Amt des gover-
natore mit der kurzzeitigen Ausnahme des faschistischen Multifunktionärs Giuseppe Bottai 
ausschließlich Fürsten aus der römischen Hocharistokratie (S. 222 f.).

Das unter wissenschaftlichem Gesichtspunkt zentrale Thema, das Bauer aufzeigt und 
variiert, bildet generell die vielfältige Kontinuität zwischen dem liberalen und dem fa-
schistischen Rom. So waren die großen Straßendurchbrüche und die sventramenti, die 
»Ausweidungen« von Altstadtbezirken, keine Spezialität der faschistischen Rompolitik; 
sie charakterisierten vielmehr die stadtplanerischen Bemühungen seit 1870. Die Freile-
gung und Konservierung antiker und christlicher Monumente, die Hinzufügung monu-
mentaler Architekturkomplexe für Zwecke staatlicher Verwaltung und nationaler Reprä-
sentation, auch konkret die Prachtboulevards rund um den Kapitolshügel oder die geplan-
te Ausdehnung der Stadt in Richtung auf das Meer verbanden die städtebaulichen An-
strengungen und Visionen von 1870 bis 1943, ebenso wie große Teile des dazu eingesetz-
ten Personals an Architekten und Stadtplanern den scheinbaren Bruch von 1922 / 25 (wie 

50 Franz J. Bauer, Rom im 19. und 20. Jahrhundert. Konstruktion eines Mythos, Verlag Friedrich 
Pustet, Regensburg 2009, 352 S., geb., 34,90 €. Faktisch behandelt der Band die Zeit von 1870 
bis 1942 / 43.
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auch den von 1943 / 48) überdauerten. Die Rompolitik des Faschismus zielte Bauers Urteil 
zufolge nicht in grundsätzlich neue Richtungen, sie übersteigerte eher vorhandene Ansät-
ze, schritt stärker vom nationalen zum imperialen Anspruch fort und berief sich dabei 
unablässig auf das Beispiel des antiken Römischen Reichs, dem es nachzueifern galt. 
Rom, »der Kapitale«, sollte dabei »in Selbstbewusstsein und Selbstdarstellung des neuen 
Regimes eine alles überragende Rolle zufallen« (S. 199). Stilistisch unterscheidet Bauer 
in der Architekturpolitik des faschistischen Regimes am Beispiel Roms drei, bei allem 
relativ pluralistischen Nebeneinander vorwaltende Phasen – Mussolinis Sprunghaftigkeit 
und Uneindeutigkeit wird auch anhand dieses Sujets erkennbar. Nach einer bruchlosen 
Anknüpfung an den monumentalen Eklektizismus der liberalen Ära, den Bauer als eigen-

orientierung auf den Rationalismus der klassischen Moderne erfolgt, dem wiederum um 
1935 / 36 ein erneuter, nicht zuletzt ideologischen Ausdrucksbedürfnissen entspringender 
Schwenk hin zu »schwer lastende[n], wuchtige[n] Baukörper[n] aus hermetisch sich ver-
schließendem, von Fenstern nur sparsam durchbrochenem Mauerwerk« gefolgt sei. Bauer 
verbindet mit dieser dritten Phase mitsamt ihrer »frappierende[n] Anklänge an den natio-
nalsozialistischen Reichskanzlei- und Reichsparteitagsstil« seine grundsätzliche Ein-
schätzung eines tief greifenden Wandels des Regimes:

»Die späten 1930er waren die Jahre der innenpolitischen Verhärtung und Radikalisierung der fa-
schistischen Diktatur und des immer engeren Anschlusses Italiens an das Deutschland Hitlers – von 
der ›Achse Rom-Berlin‹ 1936, dem Staatsbesuch des ›Führers‹ in Rom und den Rassegesetzen nach 
deutschem Muster im Jahr 1938 bis zum ›Stahlpakt‹ von 1939 eine Allianz des Verbrechens, die 
Mussolinis Italien schließlich mit in den Abgrund des Zweiten Weltkriegs riss« (S. 248).

Die Resultate der faschistischen Bautätigkeit beurteilt Franz J. Bauer mit erstaunlicher 
Unvoreingenommenheit: »Für den Historiker ist es eine professionelle Herausforderung, 
das Objektivitätsgebot auch gegenüber den kulturellen Hervorbringungen eines verwerf-
lichen Regimes in Anschlag zu bringen.« Eine »dogmatische Verurteilung des Stadtum-
baus als Akt des Vandalismus […] nur aus ideologisch-moralisierendem Eifer« lässt Bauer 
jedenfalls nicht gelten (S. 244). Er versteht die faschistische, in der Tradition der liberalen 
Vorgängerregierungen stehende Umgestaltung Roms vielmehr als ein Element nachho-
lender Modernisierung, die nicht nur im stadtplanerischen Bereich weithin erfolgreich, 
sondern auch architektonisch in formaler und ästhetischer Hinsicht vielfach gelungen sei, 
was sich etwa am Beispiel des Foro Mussolini (heute Foro Italico) oder dreier von vier 
1933 bis 1935 errichteten neuen Postämtern nachvollziehen lasse. Die monumentalen 
Überreste der für 1942 geplanten Weltausstellung Esposizione Universale di Roma (EUR), 
die sich im Süden Roms noch heute besichtigen lassen, bezeichnet Bauer gar ganz unbe-
fangen als »beeindruckend eigenständig«, »ästhetisch überzeugend«, »faszinierend« und 
»atemberaubend«, von »magische[r] Suggestivkraft«; dem kubischen Gebäude des Pa-
lazzo della Civiltà Italiana nähere man sich »am besten nachts, wenn es, magisch illumi-
niert, über dem EUR beinahe zu schweben scheint« (S. 278–280; 292; 298).

Gewiss weist Bauer an anderer Stelle deutlich darauf hin, dass die Architektur »dem 
Regime als Mittel zur monumentalen Manifestation der faschistischen Idee und Identität, 
zur Gewinnung und Befestigung des gesellschaftlichen Konsenses und darüber hinaus 
auch zur politischen Erziehung der Massen« diente. In erster Linie erkennt er aber in der 
Bauwut des faschistischen Regimes, deren Resultate bis heute die italienische Halbinsel 
überziehen – »wohl kein anderer Staat hat in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts mehr 
politische Energie in öffentliche Bauten jedweder Art und Bestimmung gelenkt als das 
faschistische Italien« –, den Ausweis des Faschismus als eines Phänomens nicht des Rück-
schritts, sondern des Fortschritts. Damit habe er »in der Tradition einer ausgesprochen mo-
dernisierungsgeneigten Strömung der bürgerlichen Eliten des Landes« gestanden, »welche 
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gerade angesichts der Entwicklungsverzögerung im 19. Jahrhundert in forcierter Industria-
lisierung und beschleunigtem Wachstum die einzige Chance Italiens sahen, sich als ›ver-
späteter‹ Nationalstaat in der internationalen Mächtekonkurrenz zu behaupten« (S. 200 f.). 
Mit dieser Interpretation setzt sich Bauer vom Mainstream der deutschsprachigen Fa-
schismusforschung ab. Gleichzeitig ordnet Bauer die Bauten des Faschismus ansatzweise 
in den Zusammenhang der internationalen National- und Staatsarchitektur ein und ge-

der 1930er Jahre zu sprechen. Öffentliches Bauen erfolgte generell überwiegend im mo-
numental-repräsentativen, klassizistischen Formenkanon »mit mächtig aufstrebenden 
Steinfassaden oder reichlicher Verwendung majestätischer Säulenfronten«, von den USA 
bis zur UdSSR, in Demokratien, autoritären und totalitären Staaten gleichermaßen: »Die 
1930er Jahre waren stilgeschichtlich einer gemeinsamen Internationale der ›monumenta-

Einen interpretatorischen Gegenpol zu Bauers Arbeit bietet ein von Aram Mattioli und 
Gerald Steinacher herausgegebener Sammelband über »Architektur und Städtebau im 
Italien Mussolinis«.51 Die Herausgeber verbinden die »seltsame Faszination«, die davon 
seit einigen Jahren ausgehe, mit einem »rechtsgerichtete[n] Geschichtsrevisionismus«. 
Einschätzungen von Baukomplexen wie dem einstigen Foro Mussolini als »architektoni-
schem Meisterwerk«, das »einer positiven Neubewertung unterzogen werden« solle, seien 
»wissenschaftlich unhaltbar« und »bizarr«, »weil sie die im Faschismus realisierte Archi-
tektur konsequent aus ihren hochpolitischen Entstehungskontexten herauslösen« (Vor-
wort, S. 9 f.). Gewiss spricht auch Mattioli von »Avantgarde-Architekten«, welche in Ita-
lien »zum Teil atemberaubende Bauwerke entwarfen, die bis heute als Zeugnisse der ita-
lienischen Moderne bewundert werden«; auch habe Mussolini »das öffentliche Bauen als 
einen Motor gesellschaftlicher Veränderung« eingesetzt (S. 14 f.). Doch müsse dieses 
Schaffen aus historischem Blickwinkel als »zentraler Bestandteil einer totalitären Gesell-
schaftsutopie« analysiert und in die faschistische Zielsetzung der »Um- und Neugestaltung 
der italienischen Gesellschaft« eingeordnet werden, die »seit 1936 gar um eine ›anthro-
pologische Revolution‹ und die Erschaffung eines neuen Menschentyps« erweitert worden 
sei. Mussolinis Architektur- und Städtebaupolitik habe »stets im Dienst konkreter bevöl-
kerungs-, sozial-, innen- und machtpolitischer Ziele« gestanden; der Diktator »setzte die 
Architektur gezielt ein, um zu verführen, zu beeindrucken und einzuschüchtern« (S. 14 f.; 
34 f.). Selbst wenn der Duce »die zurückgebliebene Infrastruktur des Landes auf den 
neuesten Stand bringen und die visionäre Gestaltungskraft, Leistungsfähigkeit und ›Mo-
dernität‹ des faschistischen Regimes« habe »unter Beweis stellen« wollen, so könne man 
äußerstenfalls »von einer Moderne ohne wirkliche Modernität ausgehen oder aber von 
einer vorgetäuschten Modernität« (S. 16 mit Anm. 18 auf S. 37). Jedenfalls müssten Ar-
chitektur und Städtebau des Faschismus »künftig vermehrt in ihren politischen Entste-
hungs- und Funktionskontexten analysiert werden«, lasse sich »die zum Teil bemerkens-
werte formal-ästhetische und praktisch-funktionale Qualität der faschistischen Architek-

(S. 35 f.).

len Raumordnung in Italienisch-Ostafrika, speziell des dortigen Straßen- und Städtebaus: 
»Stadtplanung war hier Herrschaftsmittel und diente der Durchsetzung der neuen faschisti-
schen Gesellschaft.« Das bemerkenswerte modernistisch-urbanistische Ensemble des eri-
treischen Asmara etwa müsse man »als stadtgewordenen Rassismus und Relikt faschisti-

51 Aram Mattioli / Gerald Steinacher (Hrsg.), Für den Faschismus bauen. Architektur und Städte-
bau im Italien Mussolinis (Kultur – Philosophie – Geschichte, Bd. 7), Orell Füssli Verlag, Zü-
rich 2009, 406 S., geb., 29,90 €.
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schen Reichsdenkens« begreifen (S. 342 und 347). Mit einem insgesamt geringerem Maß 
an Rigorismus behandeln die anderen Autoren des Bandes Themen wie die Stadtgründun-
gen in den trockengelegten Pontinischen Sümpfen südlich von Rom, die Anfänge des 
Autobahnbaus im faschistischen Italien, ausgewählte einzelne Bau- und Umgestaltungs-
projekte des Regimes oder die monumentalen totenburgartigen Bauwerke in den 1918 / 19 
von Österreich-Ungarn neu erworbenen Grenzgebieten des Königreichs Italien, in die die 
Überreste der Gefallenen des Ersten Weltkriegs überführt und dort der politisch aufgela-
denen nationalen Erinnerung dienlich gemacht wurden. Im Ganzen bestätigen die Beiträ-
ge die Beobachtungen Franz J. Bauers zur eminenten Bedeutung öffentlichen Bauens für 
das faschistische Regime, zu den drei aufeinanderfolgenden Phasen jeweils bevorzugter 
Architekturstile, aber auch zu dem relativen Pluralismus verschiedener Stile und Archi-
tektenschulen, der sich nicht so ohne Weiteres in einen Gegensatz von Traditionalisten 
und Modernisten zwängen lässt, wenn auch den Ersteren die zentralen staatlichen Reprä-
sentationsbauten vorbehalten waren, während Letztere überwiegend auf Funktionsbauten 
wie Bahnhöfe, Postämter und Parteigebäude in der Provinz beschränkt blieben. Beacht-
lich erscheinen die Hinweise von Jonas Briner auf die Vielzahl von Architekturwettbe-
werben im Zusammenhang mit öffentlichen Ausschreibungen, deren Entwürfe und Ergeb-
nisse in der faschistischen Öffentlichkeit breit und kontrovers diskutiert wurden und die 
möglicherweise als eine Art Surrogat für die mangelnde politische Partizipation in der 
Diktatur dienten, und auf die partielle Einbindung unterschiedlicher, auch rationalistischer 
Architekten(-gruppen) unter Ausschluss von Extrempositionen bei den Projektvergaben 
als einer typischen Form faschistischer Konsensbildung (S. 161–188). Unter sozialge-
schichtlichem Aspekt wiederum bemerkenswert ist die Erwägung Daniela Spiegels (S. 111–
136), Mussolini sei aus Gründen seiner auf Konsens abzielenden Politik im Laufe der 
1930er Jahre vor einer stärkeren Förderung der modernistischen Architektur zurückge-
schreckt, denn »hätte er fortan tatsächlich ausschließlich die Modernisten gefördert, hätte 

Regimes bildete und die Moderne als Staatsarchitektur mehrheitlich ablehnte« (S. 123).
Der bereits mit verschiedenen Arbeiten zur stalinistischen und zur nationalsozialisti-

schen Architektur und Stadtgestaltung hervorgetretene Berliner Architektursoziologe und 
Stadtplaner Harald Bodenschatz (S. 45–64) hält noch einmal fest, dass von einem einheit-
lichen faschistischen Städtebau keine Rede sein könne, und betont generell die Offenheit 
des Regimes für unterschiedliche kulturelle Strömungen; im Übrigen verweist er auf die 
Tatsache, dass für die öffentlichen Bauten im faschistischen Italien im Gegensatz zur 
Sowjetunion und zum ›Dritten Reich‹ keine Zwangsarbeiter herangezogen wurden. Ins-
gesamt beurteilt er die Frage der Einschätzung faschistischer Bautätigkeit und ihrer Be-
wertung aus heutiger Sicht äußerst differenziert und abgewogen: Die Architektur im fa-
schistischen Italien sei in keiner Weise durch außergewöhnliche Monumentalität gekenn-
zeichnet gewesen, weder im Verhältnis zur vorherigen Bautätigkeit in Rom und Italien 
noch im internationalen zeitgenössischen Vergleich. Außerdem müsse man bei allen Be-
urteilungen baulicher Hinterlassenschaften zwischen den Produkten selbst und den Pro-
duktionsverhältnissen, unter denen sie entstanden seien, analytisch unterscheiden. Im 
Städtebau einer Diktatur seien nicht allein Herrschaft, Unterdrückung und Terror zu erken-
nen. Gerade im Faschismus mitsamt seinen »meist übersehenen Anstrengungen hinsicht-
lich einer Modernisierung der verkehrs-, stadttechnischen und sozialen Infrastruktur« sei 
es auch um »die Herstellung von kultureller Hegemonie« gegangen, um »das Werben um 
Konsens und Vertrauen seitens breiter Teile der Bevölkerung, insbesondere der neuen 

-
anlagen passen nicht in das oft gezeichnete Bild einer starren, stagnativen, nur rückwärts 
orientierten Staatsform und werden oft ausgeblendet«. Bei einer Sichtweise, die die Pro-
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duktion von Konsens und damit auch die Konsolidierung der Diktatur in den Blick nehme, 
sei es »keineswegs selbstverständlich, dass der Städtebau negativ codiert werden muss«.

»Städtebau sollte faszinieren, begeistern, zum Konsens animieren, was eine entsprechende Gestal-
tung und Nutzung voraussetzte. Die Form war also keineswegs vor allem als Unterdrückung kon-
zipiert […] und sie war auch nicht einfach populistisch. […] Mit der schönen Form sollten die 
Anstrengungen zur Modernisierung der Infrastruktur ins rechte Bild gesetzt werden. Die Form war 
nicht nur Show und Schein, sondern nützte vor allem denjenigen Schichten, die von der Politik des 

Die aufstrebenden Mittelschichten, vor allem die zahlenmäßig stark zunehmenden Ange-
stellten der staatlichen oder halbstaatlichen Institutionen, fanden ihre Arbeitsplätze und 
Wohnungen in den neuen Bauten, deren auf Konsens zielende Form »noch heute oder 
heute wieder Zustimmung produziert«. Der repressive Charakter der Diktatur sei dagegen 
»weniger in der einschüchternden Form als in den Verhältnissen der Produktion dieser 

-
rung der Stadtarmut«. Aus der Sicht des Architektursoziologen schließlich könnten und 
müssten die Hinterlassenschaften des faschistischen Städtebaus »auch hinsichtlich ihrer 
Gebrauchsqualität für heute und morgen diskutiert werden«. Sie seien »mehr als ein Er-
innerungsraum: Sie sind auch ein Lebensraum [!] von heute« (S. 60–62).

Eine willkommene und unschätzbare Ergänzung zu den letztlich doch unzureichend 
illustrierten Bänden von Bauer und Mattioli / Steinacher bildet die eindeutig monumentale 
und faszinierende, im Folioformat mehrere Kilogramm schwere Dokumentation »Städte-
bau für Mussolini«, die von einer kleinen Autorengruppe unter der Leitung von Harald 
Bodenschatz erarbeitet wurde.52 Der Impetus des Unternehmens ergibt sich aus der Fest-
stellung, es sei,

-
schistische Regime in vielerlei Hinsicht, auch in Architektur, Städtebau beziehungsweise Infra-
struktur, Modernisierungsprozesse nicht nur geduldet, sondern aktiv angeschoben hat – Prozesse, 
die man durchaus als diktatorische Modernisierung bezeichnen muss, um überhaupt den Charakter 
der Diktatur verstehen zu können« (Einleitung, S. 9 f.).

-
bildungen und Plänen opulent ausgestatteten Bandes befassen sich ausführlich mit den 
Projekten zur Umgestaltung Roms und ihrer Umsetzung, mit den Neustadtgründungen im 
Agro Pontino und andernorts in Italien, mit dem faschistischen Städtebau und der Archi-
tektur in den größeren Städten Italiens und kursorisch auch in den italienischen Übersee-
gebieten, von den Inseln des Dodekanes über Albanien und Libyen bis nach Italienisch- 

-
sen des Städtebaus und seinen Produkten im Sinne der von Bodenschatz vorgeschlagenen 
Differenzierung, zur Rezeptionsgeschichte und zu den institutionellen und legislativen 
Bedingungen von Städtebau und Architektur im faschistischen Italien. Es handelt sich um 
ein Grundlagenwerk, das nicht zuletzt aufgrund seines präzisen dokumentarischen Duktus 
und der instruktiven Abbildungen Maßstäbe setzt und dem Leser die Gelegenheit ver-
schafft, sich selbst ein Urteil zu bilden.

52 Harald Bodenschatz (Hrsg.), Städtebau für Mussolini. Auf der Suche nach der neuen Stadt im 
faschistischen Italien (Schriften des Architekturmuseums der Technischen Universität Berlin, 
Bd. 4), DOM publishers, Berlin 2011, 519 S., geb., 98,00 €. – Der Band enthält (S. 218–285) 
auch eine ausführliche, von der Verfasserin selbst erstellte Zusammenfassung der Dissertation 
von Daniela Spiegel, Die Città Nuove des Agro Pontino im Rahmen der faschistischen Staats-
architektur, Petersberg 2010.
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V. LÄNDERKUNDE, GESELLSCHAFT, POLITISCHES SYSTEM

Abschließend seien einige aktuelle Werke annotiert, die nicht primär zeitgeschichtlich 
orientiert sind, sich aber mit ihrer sozial- und politikwissenschaftlichen, ökonomischen 

schäftigung mit der Gegenwartsgeschichte Italiens aufzuzeigen und damit als willkom-
mene Hilfsmittel zu dienen. Da ist zunächst die wissenschaftliche Länderkunde zu Italien 
aus der Feder von Klaus Rother und dem inzwischen verstorbenen Franz Tichy zu nennen, 
die in ihrem Ursprung auf eine 1985 erschienene Arbeit zurückgeht, die zum Jahr 2000 

53 Es 
handelt sich um ein reich bebildertes, mit vorzüglichen farbigen Karten und zahlreichen 
Tabellen, Schaubildern und Statistiken ausgestattetes Grundlagenwerk mit einem deutli-

und politischen Strukturen eher zu vernachlässigen sind. Stattdessen liefert der Band um-
fassende Informationen zu Staatsgebiet und Naturraum, Bevölkerung und Städten, Land-
wirtschaft, Industrie und Dienstleistungen sowie einige knappe thematische Beiträge zur 
italienischen Familie, zu »Mode – ein Glanzstück Italiens« (man mag zuerst staunen, doch 
gibt gerade dieser kleine Aufsatz einen Hinweis auf die ständig steigende Zahl chinesi-

deren ökonomische Rolle und soziale Problematik es in geschichtswissenschaftliche Ar-
beiten noch nicht geschafft haben) sowie zur Mezzogiorno- und zur Europapolitik Italiens. 
Den einzigen Einwand gegen den Band liefert die Tatsache, dass viele statistische Daten 
und Zahlenangaben im Text aus den 1960er und 1970er Jahren stammen und neuere Wer-
te oft nur in einem Nachsatz hinzugefügt werden. Indes sind gerade die entsprechenden 
Fakten beispielsweise zur industriellen Entwicklung seit dem späten 19. Jahrhundert ein-
schließlich der Verweise auf zeitgenössische Spezialliteratur für den Historiker von un-
verändertem Nutzen. Allein schon zur Weitung der Perspektiven sei der Band allen an 
Italien interessierten Geschichtswissenschaftlern nachdrücklich empfohlen.

Ein Sammelband über »das politische Italien«54 geht auf ein Themenheft der Zeitschrift 
»Der Bürger im Staat« über Italien zurück, das 2010 von der Landeszentrale für politische 
Bildung Baden-Württemberg herausgegeben wurde55 – interessierte Leser mögen lieber 
auf das reichlicher, farbig und qualitativ besser illustrierte Original zurückgreifen, zumal 
die Buchausgabe die darin enthaltenen Aufsätze unverändert bis hin zu den sachlichen 
und sprachlichen Fehlern übernommen hat. Der Band umfasst neben einem Überblicks-
artikel von Malte König über den Faschismus (S. 69–95) Beiträge von deutschen und ita-
lienischen Autoren zu Mezzogiorno und organisierter Kriminalität, zu Italien als Einwan-
derungsland, Parteiensystem und politischer Kultur, Berlusconi, dem schwierigen Pro-
zess der Föderalisierung Italiens, zu Frauenrollen, schließlich zu gegenseitiger Wahrneh-
mung und Stereotypen im italienisch-deutschen Verhältnis und zur insgesamt erfolgrei-
chen Integrationsgeschichte italienischer Migranten in Deutschland. Teilweise mit kaum 
veränderten Texten derselben Autoren zu denselben Themen, doch insgesamt tiefschür-
fender, umfangreicher und mit einem breiteren Themenspektrum präsentiert sich ein ak-
tueller »Länderbericht Italien«, der von der Bundeszentrale für politische Bildung vertrie-
ben wird.56 Er soll Kontinuität und Wandel der italienischen Republik über die Zäsur von 

53 Klaus Rother / Franz Tichy, Italien (Wissenschaftliche Länderkunden), Wissenschaftliche Buch-

54 Siegfried Frech / Boris Kühn (Hrsg.), [Das politische] Italien. Gesellschaft, Wirtschaft, Politik 
und Kultur, Wochenschau Verlag, Schwalbach im Taunus 2012, 350 S., kart., 16,80 €.

55 Der Bürger im Staat 60, 2010, H. 2.
56 Karoline Rörig / Ulrich Glassmann / Stefan Köppl (Hrsg.), Länderbericht Italien, Bonn 2012.
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1992 / 94 herausarbeiten – von der »Zweiten Republik« habe aufgrund ihrer vielfältigen 
-

heit noch eine Erneuerung der italienischen Demokratie erwartet werden« können (S. 
461) – und enthält, überwiegend aus der Feder italienischer Autoren, zusätzliche Aufsätze 
etwa zu den historischen Voraussetzungen des heutigen Italien, zum Verhältnis von Reli-
gion und Gesellschaft, zu Familie, Jugend, Bildung und Ausbildung, Wirtschaft, Finanz-
politik und Wohlfahrtsstaat, ferner zur Rolle der Justiz und wiederum zum Komplex 

Auskunft geben als sämtliche oben besprochenen zeitgeschichtlichen Arbeiten. Nützlich 
ist ein konziser Abriss zur jüngsten Vergangenheit der italienischen Außen-, Sicherheits- 
und Europapolitik von Carlo Masala, dem zufolge die enge Anlehnung der Italienischen 
Republik an die Vereinigten Staaten als Schutzmacht von allen politischen Parteien des 
demokratischen Spektrums als Teil der italienischen Staatsräson betrachtet wird; Masala 
betont darüber hinaus die starke Kontinuität und beeindruckende Beständigkeit italieni-
scher Außenpolitik über den mehrfachen Wechsel zwischen Mitte-links- und Mitte-rechts- 
Regierungen seit Anfang der 1990er Jahre hinweg. Die Herausgeber konstatieren in ihrem 
Fazit drei miteinander verwobene Problemkreise, die die jüngste Entwicklung Italiens 
ebenso wie die Geschichte der Republik seit 1948 kennzeichneten und die sich darüber 

und Ineffektivität der öffentlichen Institutionen, die strukturellen Schwächen der italieni-
schen Wirtschaft und die daraus resultierende Verschuldung des gesamtstaatlichen Haus-
halts sowie die sich teilweise noch vertiefenden gesellschaftlichen Spaltungen (S. 459). 
Die Herausforderungen, vor denen Italien stehe, seien gewaltig; es könnten vorerst nur 
die Probleme formuliert, keine Lösungen angeboten werden.

In ähnlicher Weise betont der Politikwissenschaftler Helmut Drüke in der nunmehr drit-

und Politik Italiens, das sich aus bescheidenen Anfängen 1986 zu einem Standardwerk 
entwickelt hat57, Italien stehe im Vergleich mit anderen entwickelten Industrieländern vor 
besonders brisanten Herausforderungen. »Wenn das Land auf den bisher eingeschlagenen 
Pfaden bleibt, könnten sie neue Verschärfungen bestehender wirtschaftlicher, sozialer und 
politischer Probleme nach sich ziehen« (S. 389). Drükes Werk bietet im Kern profunde 
In formationen zu allen denkbaren Bereichen der wirtschaftlichen Grundlagen und Ent-
wicklungen des Landes, zur sozialen Gliederung der Bevölkerung und den sozialpoliti-
schen Einrichtungen und Akteuren, zum politischen System58 insbesondere in seiner Aus-
prägung nach dem Umbruch von 1992 / 94, ferner zum Bildungswesen und den Informa-
tions- und Kommunikationsmedien Italiens. In seinen Schlussüberlegungen führt Drüke 
die drängendsten ungelösten Probleme auf: die Südfrage, die Zukunftsfähigkeit hinsicht-
lich der wirtschaftlichen Wettbewerbsfähigkeit und des gesellschaftlichen Zusammenhalts, 

fragwürdiges Sozialmodell, das auch gut ausgebildeten Jugendlichen wenig Zugang zu 
adäquaten Arbeitsplätzen bietet, alarmierende Rückstände in der Innovationstätigkeit, eine 

»unterentwickelte politische Kultur«. Hier zählt Drüke eher zu den Alarmisten, wenn er 
konstatiert, in den letzten 15 Jahren sei »ein Rückschritt in der Qualität des politischen 
Systems und der Demokratie eingetreten«. An der Spitze werde »seit 1994 ein autoritärer 

der Demokratie westlicher Prägung nicht vereinbar sind«; das politische System werde sich 

57 Helmut Drüke
Wiesbaden 2012, 439 S., kart., 34,95 €.

58 Vgl. dazu auch Stefan Köppl, Das politische System Italiens. Eine Einführung, Wiesbaden 2007.
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»von seiner Aushöhlung erholen müssen« (S. 398 f.). Wenigstens bestreitet er nicht, dass 
das möglich ist. Die Zukunft wird erweisen, ob die systemstrukturell orientierten Sozial- 
und Politikwissenschaftler mit ihrer Betonung der unbewältigten Probleme Italiens oder 
die vor einem erfahrungsgeschichtlichen Hintergrund urteilenden Historiker mit ihrem 
Vertrauen auf die vielfach unter Beweis gestellte Problemlösungskapazität der Repubblica 
Italiana der Gegenwart des Landes eher gerecht werden.

VI. AUSBLICK

In welche Richtung könnte, in welche Richtung sollte sich vielleicht die künftige Beschäf-
tigung der Zeitgeschichtsforschung im deutschsprachigen Raum mit Italien in nächster 
Zeit entwickeln? Einige Zielpunkte scheinen unabweislich. So demonstriert der in den 
hier besprochenen Arbeiten weiterhin zu konstatierende Schwerpunkt auf der Ära des 
Faschismus – inhaltlich im engeren Sinne wie auch gleichsam als Fluchtpunkt der Mehr-
zahl der Darstellungen – eindringlich die Notwendigkeit, auch das liberale Italien und die 
Zeit seit 1943 / 48 verstärkt in den Blick zu nehmen. Während sich die geschichtswissen-
schaftliche Beschäftigung mit der Italienischen Republik aus leicht einsichtigen Gründen 
ohnehin mit fortschreitender Zeit intensivieren wird und die Vielfalt möglicher Themen 
hier offensichtlich ist, bedarf es beharrlicher und kontinuierlicher Anstöße, um die Ge-
schichte des jungen italienischen Nationalstaats von 1861 / 70 bis 1922 nicht vollends aus 
dem Fokus der Geschichtswissenschaft diesseits der Alpen zu verlieren: Nicht allein als 
Beispiel eines nationalstaatlichen Entwicklungspfads im Europa des Imperialismus sowie 
des Ersten Weltkriegs und seiner Nachwirkungen und schon gar nicht als bloße Vorge-
schichte des Faschismus, sondern unter der leitenden Fragestellung, welche Chancen und 
welchen Eigenwert dieses liberale Italien im Hinblick auf sein politisches und gesell-
schaftliches System, seine wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung hatte, verdient das 
Königreich Italien vor 1922 eine neue, unbefangene und offene Betrachtung; der letztlich 
willkürliche Unterschied zwischen Neuester und Zeitgeschichte sollte dabei kein Hinder-
nis darstellen. Gerade im europäischen Kontext und in der Gegenüberstellung insbeson-
dere mit Deutschland, Frankreich und Großbritannien, aber auch mit Spanien, würden sich 
für diesen Zeitraum der italienischen Geschichte, dessen Bearbeitung durch deutsch(spra-
chig)e Forscher(innen) derzeit praktisch ruht59, vielfältige Perspektiven eröffnen.

Methodisch wird eine Ausweitung von der im Vorstehenden zu verfolgenden Konzen-
tration auf die politische und Sozialgeschichte auf Aspekte der Kultur- und Mentalitäten-
geschichte unausweichlich sein.60 Ebenso scheint der Trend zu vergleichenden oder ver-

und Italien, ungebrochen: Dagegen lässt sich gegenwärtig nicht gut argumentieren; einige 
der hier vorgestellten Arbeiten lassen aber die Warnung vor einer möglichen Überforde-
rung einzelner Forscher(innen) angesichts zu gewagter und überdimensionierter Projekte 
nicht unangebracht erscheinen. Als Mindestkriterium für solche Unternehmen erscheinen 
eine präzise, zielführende Fragestellung sowie eine inhaltliche und auf die Menge des zu 
bearbeitenden Materials bezogene strikte Eingrenzung des Untersuchungsfelds angebracht. 
Ohnehin stellt möglicherweise eine auf Italien beschränkte Arbeit gleich welcher Thema-

59 Vgl. etwa das Verzeichnis von bei der Arbeitsgemeinschaft für die Neueste Geschichte Italiens 
<www.uni-saarland.de/lehrstuhl/

clemens/ag-italien/forschung.html> [20.3.2014], das überhaupt nur am Lehrstuhl von Oliver 
Janz in Berlin einschlägige Projekte aufführt.

60 Vgl. dazu bereits Oliver Janz, Das symbolische Kapital der Trauer. Nation, Religion und Fami-
lie im italienischen Gefallenenkult des Ersten Weltkriegs, Tübingen 2009.
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tik schon eine hinreichende Herausforderung dar. Zudem kann ein sinnvoller Vergleich 
eigentlich erst erfolgen, wenn für beide oder gar alle Vergleichsobjekte eine annähernd 
kompatible Basis an Erkenntnissen vorliegt. Die reichliche Verwendung des Zauberworts 
»transnational« allein macht jedenfalls noch keine gute Untersuchung aus. Gewiss sind 
Anstrengungen zu einer Überwindung nationalstaatlich begrenzter Horizonte und zur Ein-
beziehung europäischer Perspektiven immer zu begrüßen. Doch die vorrangige und vor-
gängige, konzentrierte Erforschung von Problemen allein der italienischen Geschichte 
kann, wie insbesondere die Dissertationen von Frauke Wildvang und Tobias Hof erweisen, 
zu brauchbareren und nachhaltigeren Ergebnissen führen als die heillose Verstrickung in 
transnationale Perspektiven.

Der Faschismus steht weiterhin im Zentrum der deutschsprachigen Zeitgeschichtsfor-
schung zu Italien. Dabei erscheint die Tendenz einer zunehmenden Verengung der Per-
spektive einerseits auf die kriegerisch-expansiven und rassistischen Tendenzen des fa-
schistischen Regimes, andererseits auf dessen vermeintlich vorwaltende Gemeinsamkei-
ten mit der nationalsozialistischen Diktatur bedenklich, zumal der Vergleich mit dem Na-
tionalsozialismus gegenwärtig durchweg nicht ergebnisoffen vorgenommen wird, son-
dern dem expliziten Ziel dient, im Sinne eines »generischen« Faschismusbegriffs eine Art 
Zwillingshaftigkeit der beiden Regime aufzuzeigen, von der tatsächlich nicht die Rede 
sein kann. Dabei bietet das faschistische Italien an sich schon eine Fülle von offenen For-
schungsfragen, denen zunächst einmal unabhängig von der Entwicklung im Deutschen 
Reich und von den deutsch-italienischen Beziehungen nachzugehen wäre: Wie verhält es 
sich mit der offenbar sehr kontrovers beurteilten, aber nirgends intensiv diskutierten Frage 
nach dem Verhältnis von Faschismus und Moderne und nach der Rolle von Modernisie-
rung für den Faschismus?61 Wie stand es um die soziale Grundierung der faschistischen 
Herrschaft, von welcher Beschaffenheit war der viel zitierte, faktisch jedoch primär vom 
Regime selbst propagierte Konsens der Bevölkerung? Vom antifaschistischen Widerstand, 
von Gegnerschaft gegen Mussolinis Politik in den Reihen von Partei, Militär und Verwal-
tung oder auch nur vom Dissens großer Teile der Bevölkerung ist in den hier besproche-
nen Arbeiten kaum je die Rede. Wie funktionierte überhaupt der faschistische Staat? We-
der Wolfgang Schieders bloße Chiffre von der »als charismatisch anzusehende[n] Führer-
herrschaft« noch Hans Wollers Eingeständnis, »restlos überzeugende Antworten« auf die 
Frage, »was die faschistische Diktatur denn eigentlich gewesen sei«, könne es nicht ge-
ben, führen da wirklich weiter.62 -
chungen zu dem »neuen Menschen«, den Mussolini und seine faschistischen Meinungs-
macher im Munde führten, stehen in deutscher Sprache ebenso aus wie Studien zur Rea-
lität der Vorbereitung des Regimes auf den großen Krieg, auf den es angeblich so verses-
sen war. Auf diesen Feldern ist Raum für eine Fülle von Detailstudien, die dann wiederum 
als Grundlage eines unvoreingenommenen Vergleichs mit der Entwicklung im national-
sozialistisch beherrschten Deutschen Reich dienen können, aber nicht müssen.

Eine mindestens so große und sinnvolle Aufgabe wie der Vergleich zwischen Faschis-
mus und Nationalsozialismus stellt im Übrigen die Einordnung des faschistischen Regimes 
in die Kontinuität der politischen und gesellschaftlichen Entwicklung Italiens im Gesamt-

61 Nur um das Problem zu verdeutlichen, seien zwei Aussagen von Wolfgang Schieder aus den 
Jahren 2009 und 2005 zitiert, die der Berichterstatter nicht leicht auf einen Nenner zu bringen 
vermag: »Trotz seiner scheinbar rückwärtsgewandten Ideologie war der italienische Faschis-
mus ein Projekt der Moderne« (Mattioli / Steinacher, Für den Faschismus bauen, S. 68); »Man 
sollte […] aufhören, dem Faschismus weiterhin ein Modernisierungspotential zu unterstellen« 
(Schieder, Faschistische Diktaturen, S. 375).

62 Schieder, Mythos Mussolini, S. 32 (vgl. auch ders., Der italienische Faschismus, S. 9 f.); Woller, 
Geschichte Italiens, S. 187.



394 Rainer Behring

zusammenhang des 20. Jahrhunderts dar, wie sie Hans Woller am Beispiel der Industria-
lisierungs- und Wirtschaftspolitik eindrucksvoll vorführt. Ob Sozial-, Steuer-, Arbeits-
markt- oder Bildungspolitik, Verwaltung, Polizei und Militär, das Verhältnis von Kirche 
und Staat oder der Umgang von Regierungen und Parteien mit der Rückständigkeit des 
Südens und mit dem organisierten Verbrechen, ob die Institution des trasformismo oder 

-
satzpunkte, die Frage von Kontinuität und Bruch zwischen liberalem, faschistischem und 

63, 

richten. Von zusätzlichem Nutzen würden Regional- und Lokalstudien sein, aber auch Un-
tersuchungen zu Personen, Parteien und gesellschaftlichen Organisationen über ereignis-
geschichtliche Einschnitte hinweg. Eine engagierte und motivierte Zeitgeschichtsfor-
schung zu Italien im 20. Jahrhundert, der immer auch die Aufgabe von Transfer und Syn-
these der Ergebnisse einschlägiger italienischer und internationaler Forschungen zukom-
men wird, steht jedenfalls vor einer Fülle von reizvollen Herausforderungen.

63 Unter diesen Aspekten darf mit Spannung die Gesamtdarstellung zur italienischen Geschichte 
im 19. und 20. Jahrhundert unter dem Titel »Von Napoleon zu Berlusconi« erwartet werden, die 
von Oliver Janz angekündigt wird.
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Torben Lütjen

Aufstieg und Anatomie des amerikanischen Konservativismus 
nach 1945

Ein Forschungsbericht

I. VOM NISCHEN- ZUM DAUERTHEMA: DIE AMERIKANISCHE GESCHICHTSWIS-
SENSCHAFT UND DER US-KONSERVATIVISMUS

Bei der Deutung ihrer eigenen Gegenwart können offenkundig auch die klügsten Histori-
ker nicht weniger danebenliegen als die meisten ihrer Zeitgenossen.

Im Jahr des Präsidentschaftswahlkampfs 1964 erleben die USA die Geburtsstunde eines 
neuen Konservativismus: Dem erzkonservativen Senator von Arizona, Barry Goldwater, 
ist es mit der Unterstützung hunderttausender, zumeist junger Basisaktivisten gelungen, 
die Nominierung als Präsidentschaftskandidat der Republikanischen Partei zu erringen. 
Mit seinen Positionen steht Goldwater gegen alles, was Mitte der 1960er Jahre unter den 
gesellschaftlichen und politischen Eliten des Landes als Ausweis von Modernität und 
Fortschritt gilt: Goldwater lehnt die Bürgerrechtspolitik der Regierung Lyndon B. John-
sons ab, kämpft gegen die Sozialgesetzgebung des New Deal und hält die Außenpolitik 
der USA im Kalten Krieg für schwach und verweichlicht; um den Kommunismus in seine 
Schranken zu verweisen, schlägt er vor, die Vietcong mit kleineren Nuklearsprengköpfen 
zu bombardieren. »A choice, not an echo« – das will Goldwater dem Land bieten, in dem 
sich die beiden großen Parteien seiner Meinung nach viel zu wenig unterschieden und 
kaum eine Alternative böten.1

Die Wahl allerdings verliert Goldwater haushoch. Gerade einmal fünf von 50 Bundes-
staaten kann er gewinnen; der Rest des Landes fällt an den amtierenden Präsidenten  Lyndon 
B. Johnson. Damit scheint die hegemoniale Stellung des amerikanischen Konsenslibera-

-
rikanische Historiker Richard Hofstadter. »When, in all our history«, schreibt er wenige 
Monate vor der Wahl im Oktober 1964 in der New York Review of Books, »has anyone 
with ideas so bizarre, so archaic, so self-confounding, so remote from the basic American 
consensus, ever got so far?«2 Goldwaters Nominierung war für Hofstadter ein Ausrut-
scher der Geschichte, erklärbar nur durch die Verknüpfung merkwürdiger Zufälle. Gold-
water vertrete einen »Pseudo-Konservativismus«, gespeist aus Ressentiments, Status-
unsicherheiten und paranoiden Verschwörungstheorien.3 So wie Hofstadter analysierten 
viele andere Intellektuelle jener Zeit die konservative Bewegung: als Pathologie, die es 
klinisch zu diagnostizieren, und nicht als Ideologie, die es zu analysieren galt.4 Oder wie die 

1 Rick Perlstein, Before the Storm. Barry Goldwater and the Unmaking of the American Consensus, 
New York 2001; Elizabeth Tandy Shermer, Barry Goldwater and the Remaking of the American 
Political Landscape, The University of Arizona Press, Tucson 2013, 281 S., geb., 55,00 $.

2 Richard Hofstadter, A Long View. Goldwater in History, in: The New York Review of Books, 
8.10.1964, URL: <http://www.nybooks.com/articles/archives/1964/oct/08/a-long-view-goldwater- 
in-history> [25.2.2014].

3 Ders., Goldwater and Pseudo-Conservative Politics, in: ders. (Hrsg.), The Paranoid Style in 
American Politics, New York 2008, S. 93–141.

Daniel Bell (Hrsg.), The New American 
Right, New York 1955.
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demokratischen Parteistrategen 1964 als Antwort auf Goldwaters Slogan »In your heart you 
know he’s right« so überaus prägnant zurücktexteten: »In your guts you know he’s nuts.«

Heute hingegen zweifeln nur wenige daran, dass Goldwaters Kampagne den Grund-
stein für die späteren Erfolge der »Grand Old Party« legte, dass es eine jener Niederlagen 
war, in denen bereits der Keim späterer Triumphe schlummerte. Gewiss, Goldwater hatte 
nur sechs Bundesstaaten gewinnen können, aber diese lagen, von seinem Heimatstaat Ari-
zona abgesehen, allesamt im tiefen Süden der USA, der bis dahin als »Solid South« eine 
Bastion der Demokraten gewesen war. Das war der Anfang vom Ende der rooseveltschen 
»New Deal Coalition« und der baldigen Dominanz der Republikaner dort. Außerdem 
schuf die Goldwater-Kampagne ein Netzwerk hoch motivierter Graswurzelaktivisten, die 
mittelfristig den Kurs der Partei bestimmen würden.5 1980 dann, mit der Wahl Ronald 
Reagans, eroberte der Goldwater-Flügel nicht nur die Republikanische Partei, sondern 
war auch gesamtgesellschaftlich mehrheitsfähig geworden.

Doch die Deutungen von Hofstadter und anderen hallten offensichtlich noch lange nach. 
Kaum anders wäre sonst zu erklären, wie lange der amerikanische Konservativismus in 
den folgenden Jahren eine Art blinder Fleck der US-Geschichtsschreibung blieb. So je-
denfalls diagnostizierte es noch 1994 Alan Brinkley in einem seitdem viel zitierten Auf-
satz – immerhin 14 Jahre nach der »Reagan Revolution«. Die amerikanischen Historiker, 
so Brinkley, hätten über das progressive movement und den amerikanischen Liberalismus 
weitaus intensiver geforscht als über die politische Gegenseite. Die Gründe dafür, so 
Brinkley, seien vielfältig. Zwar habe man nicht übersehen, dass es das gesamte 20. Jahr-
hundert über Versuche von Industriellen und konservativen Unternehmern gegeben habe, 
die sozialreformerischen Tendenzen des New Deal zu unterlaufen; doch eine Massen-
basis für ein solches Projekt sei in der Meinung vieler sich eher als progressiv verstehen-
der Historiker quasi undenkbar gewesen, was an die heutige, weitverbreitete, aber den-
noch irrige Auffassung erinnert, bei der »Tea Party« handele es sich in Wahrheit lediglich 
um das Projekt einiger schwerreicher konservativer Mäzene samt eingekaufter Claqueure.6 
Überdies habe es sich beim sich nach 1945 formierenden Konservativismus um einen 
merkwürdigen ideengeschichtlichen Hybriden gehandelt, was womöglich ebenfalls die 
Beschäftigung mit dem Gegenstand erschwert habe. Folgerichtig rief Brinkley dazu auf, 
diese Schwierigkeiten zu überwinden und ein bisher kaum beackertes Forschungsfeld 
endlich zu betreten, denn dadurch müsste die amerikanische Geschichte insgesamt aus 
neuen Blickwinkeln und Erzählperspektiven gedeutet werden.7

20 Jahre später kann von einer Vernachlässigung kaum noch die Rede sein. Zugespitzt 
könnte man sagen, dass die Ignoranz der Obsession gewichen ist: Als »scholarly cottage 
industry« hat kürzlich Robert B. Horwitz die Erforschung des amerikanischen Konserva-
tivismus bezeichnet.8 Da sind nicht nur die unzähligen Werke amerikanischer Historiker, 
die sich mittlerweile in fast allen denkbaren Einzelaspekten der Thematik gewidmet ha-

5 Vgl. John Micklethwait / Adrian Wooldridge, The Right Nation. Conservative Power in America, 
New York 2005, S. 59 f.

6 Vgl. als eine der wenigen guten Darstellungen zur »Tea Party« und auch für deren Einordnung 
in die Geschichte des US-Konservativismus Theda Skocpol / Vanessa Williamson, The Tea Party 
and the Remaking of Republican Conservatism, Oxford University Press, Oxford 2012, 246 S., 
geb., 24,95 $.

7 Vgl. Alan Brinkley, The Problem of American Conservatism, in: AHR 99, 1994, S. 409–429; 
in eine ähnliche Richtung argumentierte bereits Michael Kazin zwei Jahre zuvor in einer Sam-
melrezension über den amerikanischen Konservativismus, vgl. Michael Kazin, The Grass-Roots 
Right. New Histories of U. S. Conservatism in the 20th Century, in: AHR 97, 1992, S. 136–155.

8 Robert B. Horwitz, America’s Right. Anti-establishment Conservatism from Goldwater to the 
Tea Party, Cambridge 2013, preface, S. VI.
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Gesamtdarstellungen der Bewegung und ihrer Protagonisten quasi ungebrochen. Jeden-
falls: All diese Arbeiten (die nicht selten auch die gleiche Geschichte erzählen) in ihrer 
Gesamtheit zu würdigen, wäre selbst im Rahmen eines ausführlichen Forschungsberichts 
unmöglich. So kann es nur darum gehen, einige breite Schneisen in das Dickicht eines ex-
trem ausdifferenzierten Forschungsfelds zu schlagen und dabei die entscheidenden Fra-
gen und Kontroversen nachzuzeichnen – und schließlich vielleicht zu skizzieren, welche 
Innovationspotenziale sich daraus ergeben.9

Dabei soll es erstens um den amerikanischen Konservativismus als intellectual history 
gehen – ein Feld, das am frühesten bearbeitet wurde, um danach jedoch vernachlässigt zu 
werden, zweitens um Arbeiten, die sich mit den Akteuren und Strategien konservativer 
Mobilisierung seit den 1960er Jahren beschäftigt haben, drittens um die besondere Be-
deutung der religiösen Rechten und viertens erscheint es lohnenswert, die Diskussionen 
abzubilden, die um die Frage kreisen, wie nachhaltig die conservative revolution das 
Land in den letzten Jahrzehnten wirklich verändert hat.

II. BEWEGUNG DER POLITISCHEN IDEEN? ZUR INTELLECTUAL HISTORY DES 
AMERIKANISCHEN KONSERVATIVISMUS

Wenn es einen Bereich gab, für den Brinkleys Klage schon 1994 unzutreffend erschien, 
dann war es fraglos die Geschichte konservativer Intellektueller. Das mochte zum Teil 
auch den historischen Tatsachen geschuldet gewesen sein. Im Selbstverständnis vieler 
Akteure – was angesichts des immer wieder durchbrechenden Antiintellektualismus ein-
zelner Vertreter der Republikanischen Partei erstaunlich erscheinen mag – hatte man sich 
stets als ideenzentrierte Bewegung verstanden. Im Kosmos des amerikanischen Konser-
vativismus spielten die Traktate und Bücher führender Intellektueller tatsächlich eine un-
gewöhnlich große Rolle. Es existiert bis zum heutigen Tage eine regelrechte »Schriftkul-
tur«10, zu der ein Kanon von einem knappen Dutzend wichtiger Bücher gehört: von Fried-
rich August von Hayeks »The Road to Serfdom«, Russel Kirks »The Conservative Mind« 
über William Buckleys »God and Man at Yale« und natürlich bis hin zu Ayn Rands dysto-
pischem Roman-Bestseller »Atlas Shrugged«. Es ist jedenfalls auch für Forscher, die sich 
mit dem Innenleben der konservativen Organisationen vertraut gemacht haben, stets er-
staunlich, wie stark dieses und andere Bücher dort von Aktivisten rezipiert und auch rezi-
tiert werden.

Hinzu kam: Noch bevor sich die verschiedenen »Konservativismen« innerhalb der Re-
publikanischen Partei zusammengeschlossen hatten, hatten sich als Konservative verste-
hende Intellektuelle bereits im Schulterschluss geübt. Genau das war das Thema von 
George Nashs »The Conservative Intellectual Movement in America« von 1976 – einem 
Buch also, das lange vor Brinkleys Bestandsaufnahme erschienen war und auch von die-
sem selbst als quasi einsamer Monolith zum Thema gewürdigt wurde.11 Das Buch, zuletzt 

 9 Hingewiesen werden muss an dieser Stelle auch auf die ausführliche Überblicksdarstellung 
von Kim Phillips-Fein, Conservatism. A State of the Field, in: The Journal of American His-
tory 2011, S. 723–743; für eine generelle, sinnvolle, auch ideengeschichtliche Einordnung des 
American Conservatism im Vergleich zum europäischen Verständnis von Konservativismus 
vgl. Michael Hochgeschwender, Das Ende des Konsenses: Die Re-formation des US-amerika-
nischen conservatism seit den 1960er Jahren, in: Comparativ. Zeitschrift für Globalgeschichte 
und vergleichende Gesellschaftsforschung 16, 2006, H. 4, S. 131–166.

10 Michael Lee, The Conservative Canon and Its Uses, in: Rhetoric and Public Affairs 15, 2012, 
S. 1–40.

11 Vgl. George H. Nash, The Conservative Intellectual Movement in America since 1945. Thirtieth- 
Anniversary Edition, Wilmington 2006.
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bestimmt. Obgleich Nash der Bewegung in Sympathie verbunden war, ist die Mehrzahl 
seiner liberalen Fachkollegen diesem Grundtenor gefolgt. Deswegen scheint es geboten, 

geschichtliche Stränge des amerikanischen Konservativismus: Libertarians, Traditionalists 
und Anti-Communists. In der Gruppe der Libertarians
europäischer Ökonomen, vor allem Friedrich August von Hayek, aber auch Ludwig von 
Mises, die aus der Auseinandersetzung mit den totalitären Diktaturen den Schluss gezo-
gen hatten, dass sich ökonomische Freiheit und individuelle Freiheit nicht trennen ließen; 
gab man das eine auf, dann war man, in den Worten Hayeks, bereits auf dem »Weg zur 
Knechtschaft«.12 Natürlich war das anschlussfähig an ältere amerikanische Traditionen: 
»States’ Rights«, »limited government« oder »rugged individualism«. Aber Nash beharrte 
darauf, dass der entscheidende intellektuelle Überbau von europäischen Ökonomen kam.13 
Erst danach hätten amerikanische Autoren, wie zum Beispiel Albert Jay Nock, eine aus-
gereifte Kritik an der Ordnung des New Deal vornehmen können.

Traditionalists. Sie fürchteten we-
niger die Allmacht des Staats als die Versuchungen der Moderne. Dem europäischen Ver-
ständnis von Konservativismus, etwa im Sinne Edmund Burkes, kam diese Gruppe von 
Denkern am nächsten. Ihre wichtigsten Vertreter waren Richard Weaver und vor allem 
Russell Kirk, dessen Buch »The Conservative Mind«14 schnell zum Klassiker aufstieg. 
Sie forderten eine Rückbesinnung auf christliche Werte, fürchteten sich vor der Massen-
gesellschaft, glaubten an Ordnung und Hierarchie und warnten vor übereilten gesellschaft-
lichen Reformen.

Anti-Communists. 
Ganz stringent erschien diese Trias allerdings nicht mehr, handelte es sich beim Antikom-
munismus doch weniger um eine eigenständige, entwickelte Weltanschauung, sondern 
eher um eine übergreifende, negative Integrationsideologie: Sie war der Zement, der die 
anderen Konservativismen zusammenhielt.

Nash zeichnete das Zusammenwirken wie das Aufeinanderprallen dieser drei Gruppen 
vor allem anhand der Diskussionszusammenhänge innerhalb der »National Review« nach, 

Organ der Bewegung galt. Buckley hatte eben nicht nur klare Grenzen demarkiert und da-
bei ultra-rechte Bewegungen wie die antisemitische und rassistische »John Birch Society« 
herausgedrängt. Es war ihm auch gelungen, die teilweise äußerst extravaganten und exal-
tierten Autoren der ersten Jahre bei der Stange zu halten, und das obgleich Misstrauen oder 
sogar offene Feindschaft zwischen den Protagonisten eher die Regel war. Allein: Wie die-
se Spannungen intellektuell aufgelöst wurden, darüber erfuhr man schon bei Nash letztlich 
nur wenig. Dieser verwies, gewiss zu Recht, neben Buckleys Moderationskünsten auf die 
Arbeiten von Frank Meyer, der besonderes Talent bei der Amalgamierung der verschiede-
nen Strömungen gezeigt habe. 1964, dem Jahr der Goldwater-Kampagne, sei er endgültig 
zum Stichwortgeber der sogenannten Fusionisten innerhalb der Bewegung aufgestiegen, 
als er in seiner Anthologie »What is Conservatism?« gemeinsame, konsensfähige Grund-
lagen von Traditionalists und Libertarians aufzeigte: Widerstand gegen staatliche Pla-
nung, den Vorrang des Individuums gegen staatliche Bevormundung, Antikommunismus 
und die Interpretation der Verfassung in ihrem vermeintlich ursprünglichen Verständnis.15

12 Friedrich August von Hayek, The Road to Serfdom, New York 2008.
13 Nash, The Conservative Intellectual Movement in America since 1945, S. 2.
14 Russell Kirk, The Conservative Mind. From Burke to Eliot,
15 Nash, The Conservative Intellectual Movement in America since 1945, S. 266 ff.; Frank Meyer 

(Hrsg.), What is Conservatism?, New York 1964.
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Jedenfalls: Die Forschung hat sich in den letzten Jahren eher auf Nash gestützt, statt 
sich an ihm ernsthaft abgearbeitet zu haben; größtenteils wird die intellectual history der 
Bewegung in den Grenzen erzählt, die Nash 1976 vorgegeben hat.16 Es gibt bisher noch 
immer keine Gesamtdarstellung der konservativen Ideengeschichte, die diese herausfor-
dern würde. Freilich ist mittlerweile eine Gruppe von Denkern in den Mittelpunkt des 
Interesses gerückt, die bei Nashs erster Publikation diese Prominenz und Sichtbarkeit noch 
nicht besaß: die sogenannten Neoconservatives, eine Gruppe größtenteils jüdischer New 
Yorker Intellektueller um Irving Kristol und Norman Podhoretz.17 Das Besondere an ihnen 

-
ge Liberale, die in den 1960er Jahren aus Enttäuschung über die »Great Society« Lyndon 
B. Johnsons in das sich bereits formierte konservative Lager wechselten; Kristol selbst 

»A conservative 
is a liberal mugged by reality.«18 In ihren innenpolitischen Positionen hatten sie bereits 
libertäre wie traditionalistische Positionen miteinander in Einklang gebracht (wenngleich 
sie weniger marktradikal waren als die ersteren), doch die entscheidende thematische 
Fixierung der Neoconservatives lag und liegt ohnehin auf einem ganz anderen Gebiet: 

eine interventionistische Außenpolitik ein, die neben klassischen, geostrategischen Moti-
ven auch das Ziel verfolgte, Demokratie zu verbreiten. Seit dem 11. September hat diese 
Gruppe zumindest in der öffentlichen Debatte besondere Aufmerksamkeit erfahren: Sind 
es doch angeblich die Neoconservatives der »Zweiten Generation«, die innerhalb der 
Bush-Regierung besonders energisch auf den Regimewechsel im Irak drängten (wie etwa 
der stellvertretende Verteidigungsminister jener Jahre, Paul Wolfowitz).19 Inwieweit dies 
zutreffend ist, wird erst durch die künftigen Arbeiten von Zeithistorikerinnen und -histo-
rikern festgestellt werden können, aber fraglos hat diese öffentliche Diskussion zu einer 
Intensivierung des Studiums der historischen Wurzeln der Neoconservatives beigetra-
gen.20

Allerdings legen die gegenwärtigen Schwerpunkte nahe, dass die von Nash behauptete 
Balance von Traditionalisten und Libertären die Perspektive leicht verzerrt hat – scheinen 
die Ideen der letzteren schon damals und erst recht für unsere Gegenwart doch eine sehr 
viel größere Rolle zu spielen. Hatte Nash die Rolle der radikalen Verteidigerin eines un-
gezügelten Kapitalismus und Lobpreiserin des uneingeschränkten Egoismus, Ayn Rand, 
eher marginalisiert und buchstäblich als Randphänomen behandelt, gilt sie heute mit ihren 
millionenfach verkauften Romanen »Atlas Shrugged« und »The Fountainhead« als Weg-
bereiterin marktliberalen Denkens, die mehrere Generationen von Konservativen prägte, 

16 Vgl. auch die Aufsatzsammlung von Nash, die mit dem Abstand von drei Jahrzehnten zu ähn-
lichen Schlussfolgerungen kommt wie bereits in seinem Hauptwerk: George H. Nash, Re-
appraising the Right. The Past and Future of American Conservatism, ISI Books, Wilmington 
2009, 446 S., geb., 27,95 $.

17 Nur in Nashs letztem Kapitel (»Can the Vital Center Hold?«) spielen Kristol und andere Neo-
conservatives eine größere Rolle.

18 Zit. nach: Allan J. Lichtman, White Protestant Nation. The Rise of the American Conservative 
Movement, New York 2008, S. 284.

19 Vgl. das sehr anregende Buch über Geschichte und Gegenwart der Bewegung von Mickleth-
wait / Wooldridge, The Right Nation, S. 198 ff.

20 Besonders hervorzuheben ist dabei Benjamin Balints Geschichte des Magazins »Commen-
tary«, an dessen ideologischer Standortverlagerung sich die Wandlungen der Neoconservatives 
zeigen, vgl. Benjamin Balint, Running Commentary. The Contentious Magazine that Trans-
formed the Jewish Left into the Neoconservative Right, New York 2010; allgemeiner: Justin 
Vaisse, Neoconservatism. The Biography of a Movement, Cambridge, MA 2010.
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21 Während es hier 
oder bei übergreifenderen Darstellungen zum libertarian movement 

22, han-
deln die wenigen Arbeiten über die Traditionalists eher von am Ende stark marginalisier-

Southern Agrarians, eine Gruppe von Intellektuellen 
aus den amerikanischen Südstaaten, die klassische Modernitätskritik betrieben, die Urba-
nisierung und Industrialisierung des Landes beklagten und eine Rückkehr zu Amerikas 
Wurzeln als Agrarland forderten.23 Im Laufe der 1950er und 1960er Jahre aber seien solche 
und andere, eher im europäischen Sinne klassisch-konservative Positionen schließlich 
immer stärker marginalisiert worden.24 Andere, wie etwa Julian Zelizer, glauben, dass 
Nashs Behauptung einer »Fusion« der verschiedenen Ideologeme in eine kohärente Welt-
anschauung eine Chimäre gewesen sei: Die konservative Bewegung sei ideologisch min-
destens ebenso fragil gewesen wie die vorherige New-Deal-Koalition, ständig habe es 
Formelkompromisse und Ad-hoc-Bündnisse gegeben; nie hätten sich die verschiedenen 
Flügel auf einen gemeinsamen Nenner einigen können.25

Schließlich hat es insbesondere in den letzten Jahren mehrere Arbeiten gegeben, die 
nicht die unmittelbare Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg als die entscheidende intellektuel-
le Formierungsphase der Bewegung betrachten, sondern historisch weiter ausholen. Zum 
einen gilt dieses für sehr breit angelegte, synthetisierende Arbeiten wie etwa Patrick Allitts 
»The Conservatives«, der die Wurzeln konservativen Denkens von den Federalists bis in 
die Bush-Jahre verfolgt.26

1920er und 1930er Jahre als Formierungsphase des modernen Gegensatzes zwischen 
amerikanischem liberalism und conservatism zu sehen. Allan Lichtman sieht in seinem 
sehr kontrovers diskutierten Buch die 1920er Jahre als entscheidend an, als das weiße, pro-
testantische Amerika sich aus Angst vor dem Verlust seiner kulturellen Vormachtstellung 
radikalisierte – weswegen er als genuine Vorläufer der Bewegung den Ku-Klux-Klan und 
andere rassistische Organisationen einstuft.27

die den Widerstand gegen die Sozialgesetzgebung des New Deal als Beginn konservati-
ven Widerstands gegen den modernen Interventions- und Wohlfahrtsstaat ansieht.28 So 

21 Jennifer Burns, Goddess of the Market. Ayn Rand and the American Right, Oxford / New York 
etc. 2009; vgl. außerdem aus neuerer Zeit, aber weniger explizit in Bezug auf Ayn Rands Be-
deutung für den amerikanischen Konservativismus: Anne C. Heller, Ayn Rand and the World 
She Made, New York 2009.

22 Brian Doherty, Radicals for Capitalism. A Freewheeling History of the Modern American 
 Libertarian Movement, New York 2007.

23 Paul V. Murphy, The Rebuke of History. The Southern Agrarians and American Conservative 
Thought, Chapel Hill, NC 2001.

24 Vgl. Jennifer Burns, In Retrospect: George Nash’s The Conservative Intellectual Movement in 
America since 1945, in: Reviews in American History 32, 2004, S. 447–462; vgl. für eine eher 
pessimistische Bestandsaufnahme auch die Arbeit von Historikern, die sich selbst zum traditio-
nell-konservativen Flügel der Bewegung zählen: Kenneth L. Deutsch / Ethan Fishman (Hrsg.), 
The Dilemmas of American Conservatism, The University Press of Kentucky, Lexington, KY 
2010, 232 S., geb., 40,00 $.

25 Julian E. Zelizer, Rethinking the History of American Conservatism, in: Reviews in American 
History 38, 2010, S. 367–392.

26 Patrick Allitt, The Conservatives. Ideas and Personalities throughout American History, New 
Haven, CT / London 2009.

27 Lichtman, White Protestant Nation. Vgl. hierzu die sehr kritische Rezension von David Frum, 
Point of Origin, in: The New York Times, 29.6.2008, URL: <http://www.nytimes.com/2008/06/ 
29/books/review/Frum-t.html> [25.2.2014].

28 Kim Phillips-Fein, Invisible Hands. The Making of the Conservative Movement from the New 
Deal to Reagan, New York 2009; Gordon Lloyd / David Davenport, The New Deal and Modern 
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sehen einige Roosevelts Vorgänger im Weißen Haus, Herbert Hoover, als wirklichen Spi-
ritus Rector eines konservativen Laissez-faire29, während andere die von Industrie-Ty-

30

III. AKTEURE UND STRATEGIEN KONSERVATIVER MOBILISIERUNG

Doch wie bereits erwähnt: Stärker als von den ideengeschichtlichen Potenzialen der Be-
wegung hat sich die amerikanische Geschichtswissenschaft von deren Fähigkeit zur Mas-
senmobilisierung fasziniert gezeigt – hier, in ihrer Strategie- und Organisationsfähigkeit, 
und nicht etwa in der Anziehungskraft konservativer Ideen, wird der eigentliche Grund für 
die lange anhaltende Erfolgsgeschichte der Bewegung gesehen. Dabei ist es allgemeiner 
Konsens, dass die 1950er und 1960er Jahre als Sattelzeit konservativer Sammlung gelten 
können und die Mobilisierung dann Ende der 1970er Jahre ihren Höhepunkt erreichte.31 
Sehr früh stand dabei zum einen die These des konservativen Backlash im Vordergrund: 
Als Reaktion auf die beschleunigte Modernisierung der Nachkriegszeit mit ihrer Infrage-
stellung traditioneller Moralvorstellungen, eine teils militante Jugend- und Studentenkul-
tur und schließlich auf das Scheitern der übertriebenen Hoffnungen in die Sozial- und Um-
verteilungspolitik der »Great Society« Lyndon B. Johnsons hätte sich insbesondere die 
weiße Mittelschicht für konservative Botschaften immer stärker empfänglich gezeigt.32 
Nichts freilich hat nach dieser Lesart so sehr das Ende demokratischer Dominanz einge-
läutet wie die Bürgerrechtspolitik zur Beseitigung der Benachteiligung der Afroamerika-
ner im Süden der USA, symbolisiert durch den »Civil Rights Act« von 1964 und den 
»Voting Rights Act« von 1965. Die Partei entfremdete sich dadurch von ihrer bis dahin 
treusten Klientel: weißen, konservativen Wählern aus den Südstaaten.33 Schon mit der 
Wahl Richard Nixons 1968 und seiner »Southern Strategy« konnte der Süden dann erst-
mals zur Bastion der Republikanischen Partei werden.34

Doch mit der Zeit hat sich der Akzent verlagert: Ohne die Veränderungen des gesell-
schaftlichen Klimas außer Acht zu lassen, liegt der Schwerpunkt heute stärker bei den 

-
bedingungen Kapital schlagen konnten. Dies gilt besonders für den jahrzehntelangen 
Aufbau eines intellektuellen Paralleluniversums, das die konservative Bewegung zum an-
geblich liberal geprägten »Establishment« errichtet hat, mit dem Ziel – so die allgemeine 
Auffassung –, die Hoheit über den öffentlichen Diskurs zu erobern: Zeitschriften, Zeitun-

29 Ebd.
30 Phillips-Fein, Invisible Hands.
31 Bruce J. Schulman / Julian E. Zelizer (Hrsg.), Rightward Bound. Making America Conservative 

in the 1970s, Harvard University Press, Cambridge, MA / London 2008, 384 S., kart., 22,50 €.
32 Auch in den Darstellungen konservativer Historiker spielt, bei aller Würdigung der »Heroen« 

der Bewegung wie etwa Ronald Reagan, die Backlash-These eine große Rolle, vgl. etwa Steven 
F. Hayward, The Age of Reagan. The Fall of the Old Liberal Order 1964–1980, New York 2001. 
Vgl. für eine neuere Darstellung zur Entfremdung der weißen Arbeiterklasse von der demokra-
tischen Partei auch Colleen Doody, Detroit’s Cold War. The Origins of Postwar Conservatism, 
University of Illinois Press, Urbana 2013, 192 S, geb., 50,00 $.

33 Vgl. hier stellvertretend für zahlreiche andere Arbeiten zum Komplex »Conservatism and Race« 
vor allem Joseph E. Lowndes, From the New Deal to the New Right. Race and the Southern 
Origins of Modern Conservatism, New Haven, CT / London 2008; Dan T. Carter, The Politics 
of Rage. George Wallace, the Origins of the New Conservatism, and the Transformation of 
American Politics, New York 1995.

34 Vgl. Earl Black / Merle Black, The Rise of Southern Republicans, Cambridge, MA / London 
2003.
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gen und Verlage, Schulen, Universitäten und vor allem konservative Thinktanks. Doch 

dominierte Regierungen bislang nur sehr wenig fundiert historische Studien; Arbeiten, 
die sich der Gründung des immerhin schon 1943 aus der Taufe gehobenen »American 
Enterprise Institute« widmen, sucht man ebenso vergeblich wie Arbeiten zur nicht minder 

»Heritage Foundation«, deren Gründung in den 1970er Jahren erfolgte.35 
Dabei sind die Spuren dieser Institutionen in vielen Einzelstudien stets gegenwärtig. Ein 

-
zelner Thinktanks bei seiner Geschichte des »Conservative Legal Movement«, das ver-
suchte, konservative Ideen in den rechtswissenschaftlichen Fakultäten und juristischen 
Berufsverbänden durchzusetzen, angemessen würdigt.36

Anders sieht es bei der Forschung zu den Leitmedien der Bewegung aus: Insbesondere 
zur »National Review«, aber auch zu anderen Zeitschriften, existiert mittlerweile eine 
Fülle an Literatur.37

lein der ultrakonservative Radio-Host Rush Limbaugh erreicht mit seinem Programm je
-

gleich vereinzelt darauf hingewiesen wurde, dass auch hier die Wurzeln bis in die 1940er 
Jahre zurückreichen.38

Interessanterweise hat die Analyse der konservativen Massenorganisationen gezeigt, 
dass selbst inmitten der vordergründig so progressiven 1960er Jahre bereits längst gegen-

Counterculture Angst 
und Verunsicherung in der amerikanischen Mittelklasse hätte hervorrufen können. Ent-
scheidend erscheint hier vor allem die Rolle der Jugendorganisation »Young Americans 
for Freedom« (YAF), wie sie von Gregory Schneider und anderen analysiert wurde.39 1960 
mit maßgeblicher Unterstützung von Buckley gegründet, hat sie versucht, ein Gegen-
gewicht zur linken »Gegenkultur« an den amerikanischen Colleges zu schaffen, unter an-
derem durch ihre Unterstützung des Vietnamkriegs. Bei der Kampagne Barry Goldwaters 

35 Vgl. allerdings neuerdings den »Insiderbericht« des mit »Heritage« Lee 
Edwards, Leading the Way. The Story of Ed Feulner and the Heritage Foundation, New York 
2013; allgemein zu konservativen Thinktanks: Jason Stahl, From Without to Within the Move-
ment. Consolidating the Conservative Think Tank in the 1960s, in: Laura Jane Gifford / Daniel 
K. Williams (Hrsg.), The Right Side of the Sixties. Reexamining Conservatism’s Decade of 
Transformation, Palgrave Macmillan, New York 2012, 284 S., geb., 90,00 $, S. 101–120. Stahl 
(auf S. 115, Anm. 3) versucht im Übrigen, diese Forschungslücke durch die schlechte Material-
lage zu begründen. Vgl. weiterhin allgemeiner Alice O’Connor, Financing the Counterrevolu-
tion, in: Bruce J. Schulman / Julian E. Zelizer (Hrsg.), Rightward Bound. Making America Con-
servative in the 1970s, Cambridge, MA / London 2008, S. 148–170. Zahlreiche Hinweise auf den 

Daniel T. Rodgers, 
Age of Fracture, Harvard University Press, Cambridge 2011, 352 S., kart., 29,95 $.

36 Vgl. Steven M. Teles, The Rise of the Conservative Legal Movement. The Battle for Control of 
the Law, Princeton, NJ 2010.

37 Zum Überblick über konservative Zeitschriften im 20. Jahrhundert vgl. Ronald Lora / William 
Henry Longton (Hrsg.), The Conservative Press in Twentieth-Century America, Westport, CT 
1999; Jeffrey Peter Hart, The Making of the American Conservative Mind. National Review 
and Its Times, Wilmington, DE 2005; Carl T. Bogus, Buckley. William F. Buckley Jr. and the 
Rise of American Conservatism, Bloomsbury Press, New York 2011, 416 S., kart., 20,00 $.

38 Vgl. Heather Hendershot, What’s Fair on the Air? Cold War Right-Wing Broadcasting and the 
Public Interest, Chicago / London 2011.

39 Vgl. Gregory L. Schneider, Cadres for Conservatism. Young Americans for Freedom and the 
Rise of the Contemporary Right, New York / London 1999; John A. Andrew III., The Other Side 
of the Sixties. Young Americans for Freedom and the Rise of Conservative Politics, New 
Bruns wick, NJ 1997.
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für die Nominierung als republikanischer Präsidentschaftskandidat 1963 / 64 spielten die 

der konservativen Bewegung gerieten hier zum ersten Mal mit Politik in Berührung. Al-
lerdings lässt sich selten die Bewegung innerhalb solch fester Strukturen analysieren. 
Eher hat man den Eindruck, dass die Formierung und Mobilisierung des amerikanischen 
Konservativismus in den 1960er und 1970er Jahren im Rahmen kurzfristiger Issue-Kam-
pagnen verlief: Ein bestimmtes Thema wurde virulent und mit Unterstützung konservati-
ver Eliten gründeten sich Gruppen, die sich einzig und allein dieses Themas annahmen. 

der 1970er Jahre aus Furcht vor dem Zerfall der traditionellen Familie Front gegen das 
»Equal Rights Amendment« (ERA) machte.40 Doch auch wenn diese und andere Bewe-

-
werke zwischen den verschiedenen Akteuren geschaffen, die insbesondere in den Wahl-
kämpfen republikanischer Politiker wieder aktiviert werden konnten. Überhaupt gilt: Da 
die amerikanischen Parteien selbst als Organisationen rudimentär sind, waren die Wahl-
kampagnen von Politikern wie Richard Nixon, Barry Goldwater, Ronald Reagan bis hin 
zu George W. Bush stets die entscheidenden »Rallying Points«, durch die sich die Bewe-

41 
Die Kampagnen Goldwaters und Reagans etwa sorgten so für jene Art von Gemeinschaft 
stiftendem Generationenerlebnis, wie es auf der politischen Linken mit der Teilnahme an 
sozialen Bewegungen der Fall war.

IV. DIE RELIGIÖSE RECHTE

Darüber hinaus stellt, wenig überraschend, die Analyse der Mobilisierung der christli-
chen Rechten einen wichtigen Schwerpunkt der historischen Forschung zum amerikani-
schen Konservativismus dar, wenngleich die Grenzen zu Nachbardisziplinen, wie etwa 

zur Erklärung der gegenwärtigen Polarisierung der amerikanischen Politik beizutragen 
wie die »Culture Wars«42 zwischen dem liberalen und konservativen Amerika. Viele Be-
obachter hat diese Entwicklung unvorbereitet getroffen, nicht nur, weil die amerikanische 
Gesellschaft nicht dem Säkularisierungspfad europäischer Gesellschaften folgte, sondern 
auch in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts tief religiös blieb. Darüber hinaus schien 
zunächst auch wenig dafür zu sprechen, dass dieses religiöse Revival tiefer gehende poli-
tische Konsequenzen haben würde. Religiöse Fragen spielten bis in die 1970er Jahre nur 
eine geringe Rolle in der amerikanischen Politik. Wenn sie dies taten, so schien religiöses 
Engagement – wie etwa beim »Civil Rights Movement« – eher mit progressiven Anliegen 

-

den 1970er Jahren aber änderte sich das und besonders mit dem Auftreten der religiösen 

40 Donald T. Critchlow, -
roots Conservatism. A Woman’s Crusade, Princeton, NJ 2005.

41 Vgl. zur Bedeutung der genannten Kampagnen für die Formierung und Identitätsbildung des 
amerikanischen Konservativismus: Laura Jane Gifford, The Center Cannot Hold. The 1960 
Presidential Election and the Rise of Modern Conservatism, DeKalb 2009; Perlstein, Before 
the Storm; Matthew Dallek, The Right Moment. Ronald Reagan’s First Victory and the De-
cisive Turning Point in American Politics, Oxford / New York etc. 2004; Andrew P. Hogue, 
Stumping God. Reagan, Carter, and the Invention of a Political Faith, Baylor University Press, 
Waco 2012, 343 S., geb., 49,95 $.

42 James Davison Hunter,  New York 1991.
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verdrängte. Unter anderem ausgelöst durch die liberalen Entscheidungen des Supreme 
Court zu Abtreibung (Roe vs. Wade, 1973) und Schulgebet (Engel vs. Vitale, 1962), kam 
es dabei vor allem zur Politisierung und Mobilisierung der evangelikalen Bewegung.43

Der Begriff »evangelikal« selbst ist dabei äußerst unscharf, bezeichnet er doch keine 
zentralisierte Amtskirche, sondern dient als Oberbegriff für protestantische Gemeinden, 
die sich durch bestimmte gemeinsame Merkmale auszeichnen – die allerdings  wiederum 
so umstritten sind, dass manche der Meinung sind, der Begriff sei insgesamt wenig brauch-
bar und man sollte ihn vielleicht ganz vergessen.44 Dennoch hat die Forschung disziplin-
übergreifend an dem Begriff festgehalten.45 Bezeichnet werden mit dem Oberbegriff »evan-
gelikal« in der Regel konservative protestantische Kirchengemeinden, deren Gemeinde-
mitglieder an der wörtlichen Interpretation der Bibel festhalten und eine persönliche Glau-
benserfahrung, oft im Sinne einer religiösen Konversion, für sich beanspruchen – und 
sich somit als »born-again Christians«, -
scheidend ist dabei, dass der evangelikale Protestantismus in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts rasant gewachsen ist – während die liberalen Kirchen des »Mainline Protes-
tantism« ebenso markant schrumpften. In der Konsequenz kommt es seitdem zu einer 
moralisch hoch aufgeladenen Polarisierung des Landes, die jedoch zunächst vor allem ein 

Um zwei Fragen kreist dabei die Diskussion: erstens, und diese Frage ist quasi vorge-
schaltet und betrifft den amerikanischen Konservativismus noch nicht direkt: Wie erklärt 
sich das Wachstum des amerikanischen Evangelikalismus? Zweitens: Warum wird dieser 
dann schließlich Teil der konservativen Allianz? Denn dieser Prozess ist bei genauerer 

Die diskutierten Gründe für den Aufstieg der evangelikalen Bewegung können hier nur 
angerissen werden: Zum einen haben zahlreiche Historiker und Soziologen vorgeschla-
gen, sie trotz ihrer konservativen Theologie eben gerade nicht als Gegenbewegung gegen 

hätte die evangelikale Bewegung im Habitus zahlreiche Impulse aus den Jugendbewe-
gungen und der Counterculture der 1960er Jahre aufgenommen und sich früher als ande-
re Kirchen moderne Kommunikationsmittel zu eigen gemacht.46 Die Betonung des indi-
viduellen Gotteserlebnisses und die Ablehnung klerikaler Hierarchien hätten überdies 
ebenso kongenial zu den Individualisierungserfahrungen in modernen Gesellschaften ge-
passt.47 Eine zweite Erklärungsebene sieht den Erfolg des Evangelikalismus eng mit den 
Suburbanisierungsprozessen des Landes verknüpft. Insbesondere in den stark prosperie-
renden Bundesstaaten des Sunbelts im Südwesten der USA hätten evangelikale Kirchen-
gemeinden mit ihrer Dienstleistungsmentalität und den nach den Gesetzen der Konsum-
gesellschaft strukturierten »Mega-Kirchen« jenen Sinn nach Gemeinschaftlichkeit ge-

43 Als generellen Überblick zum Komplex »Politik und Religion« in den USA vgl. Kenneth D. 
Wald / Allison Calhoun-Brown, Religion and Politics in the United States, Lanham, MD 2011.

44 Vgl. Donald W. Dayton, Some Doubts about the Usefulness of the Category »Evangelical«, 
in: ders. / Robert K. Johnston (Hrsg.), The Variety of American Evangelicalism, Knoxville, TN 
1991, S. 245–251.

45 Vgl. Michael Hochgeschwender
Fundamentalismus, Frankfurt am Main / Leipzig 2007.

46 Vgl. Axel R. Schäfer, Countercultural Conservatives. American Evangelicalism from the Post-
war Revival to the New Christian Right, University of Wisconsin Press, Madison, WI / London 
2011, 264 S., kart., 29,95 $.

47 Vgl. vor allem Michael Lienesch, Redeeming America. Piety and Politics in the New Christian 
Right, Chapel Hill, NC 1993; James Davison Hunter, Evangelicalism. The Coming Generation, 
Chicago / London 1987.
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war.48

Dass alles freilich erklärt nicht unbedingt, warum sie ab den 1980er Jahren zum loyalsten 
Wählerblock der Republikanischen Partei wurden. Denn was heute als Selbstverständ-
lichkeit gilt, ist tatsächlich, historisch betrachtet, eher eine Entwicklung jüngeren Datums. 
Zunächst hatten evangelikale Kirchenführer oft genug eine progressive Agenda verfolgt, 
standen etwa keinesfalls für einen schrankenlosen Kapitalismus. Und noch 1976, bei der 
Wahl des Südstaatlers Jimmy Carters, der selbst ein »born-again Christian« war, hatten 
die Demokraten eine Mehrzahl von ihnen für sich gewinnen können. Ironischerweise war 
es gerade Carter gewesen, der – im Nachgang der Watergate-Affäre – Moral und Politik 
aufs Engste miteinander verknüpft hatte, damit zahlreiche der führenden Köpfe der Be-
wegung für sich einnehmen konnte und so den Evangelikalismus erst endgültig in die 
Sphäre der Politik gelockt hatte.49 1980 aber, bei der Wahl Ronald Reagans, hatten sich 
die Verhältnisse bereits radikal umgedreht: Enttäuscht von der Carter-Regierung hatten 
sich die Führungseliten der Bewegung vom Präsidenten abgewendet50; 1979 hatte der 
Baptistenprediger Jerry Falwell die »Moral Majority« gegründet, die dafür sorgte, dass 
Reagan die Stimmen des evangelikalen Amerika mit großem Vorsprung gewann. Aller-
dings gehört es weiterhin zu einer der strittigsten Fragen in der Forschung über den ame-
rikanischen Konservativismus, wie es auch fortan gelingen konnte, die Bewahrer christli-
cher Moralvorstellungen mit den libertären Elementen der Bewegung, die seit den 1960er 
Jahren innerhalb der »Grand Old Party« den Ton angaben, dauerhaft in eine Koalition 
zusammenzubringen.

Im Grunde sind es zwei verschiedene Interpretationen, die hier dominieren. Zum einen 
wird diese Allianz als das Resultat geschickter Bündnispolitik zwischen evangelikalen 
Kirchenführern, anderen christlichen Glaubensgemeinschaften sowie mit den übrigen 
Fraktionen innerhalb der Republikanischen Partei interpretiert. Der christlichen Rechten 
gelang es dabei in den 1970er Jahren zunehmend, die durchaus vorhandenen liberalen 

»National 
Association of Evangelicals« (NAE)51, die Diskurshoheit zu erringen. Gleichzeitig achte-
ten sie darauf, die früheren Konfessionsschranken (sowohl zu Katholiken als auch zu 
anderen protestantischen Kirchen) durch einen betont transkonfessionellen Ansatz, auch 
in der Liturgie, zu minimieren; tatsächlich kam es daher bald zu einer stärkeren Zusam-
menarbeit der konservativen Elemente in allen christlichen Konfessionen, was sich auch 
im Wahlverhalten niederschlug: Hatte es bis dahin ein reines Konfessions-Cleavage ge-
geben, da die Demokraten traditionell katholische ethnische Minderheiten der großen 
Emigrationswelle um 1900 (Iren, Polen, Italiener) an sich gebunden hatten, wählten fortan 
die konservativen und regelmäßig praktizierenden Christen aller Konfessionen überwie-
gend republikanisch, während liberalere Christen (und natürlich säkulare Wähler) den De-
mokraten bevorzugt ihre Stimme gaben.52

Überdies gab es die bewussten und gezielten Strategien konservativer »Bewegungs-
unternehmer«, eine Allianz zu schmieden – die hier jedoch erschöpfend kaum dargestellt 

48 Vgl. Eileen Luhr, Witnessing Suburbia. Conservatives and the Christian Youth Culture, Berke-
ley, CA / Los Angeles etc. 2009; Robert Booth Fowler, Unconventional Partners. Religion and 
Liberal Culture in the United States, Grand Rapids, MI 1989.

49 Vgl. vor allem J. Brooks Flippen, Jimmy Carter, the Politics of Family, and the Rise of the 
Religious Right, Athens, GA 2011.

50 Vgl. auch Hogue, Stumping God.
51 So zum Beispiel Schäfer, Countercultural Conservatives.
52 Vgl. hierzu vor allem Hunter, Culture Wars.
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werden können.53 Eine bedeutende Rolle spielte dabei allerdings fraglos Paul Weyrich, 
der in den 1970er Jahren maßgeblich an der Gründung der wichtigsten konservativen 
Thinktanks mitgewirkt hatte und nun dafür sorgte, dass reiche Industrielle die morali-

unterstützten. In der Reagan-Regierung schließlich drangen Aktivisten der Bewegung 
schnell in zahlreiche Schlüsselpositionen vor.54 Auch wählte Reagan Versammlungen der 
religiösen Rechten, um wichtige programmatische Offensiven anzukündigen – so etwa 
1983 bei der Jahresversammlung der NAE, wo er seine legendär gewordene »Evil Em-
pire«-Rede über die Sowjetunion hielt. Eine andere Frage freilich ist, ob Reagan die Her-
zensthemen der »Christian Right« wirklich so am Herzen lagen, wie er vorgab; die Bilanz 
der von ihm vorangebrachten oder unterstützten Gesetzesvorlagen scheint – wie unten 
gezeigt wird – eine andere Sprache zu sprechen.

Es gibt jedoch noch eine zweite Interpretationslinie. Sie steht nicht unbedingt im Ge-
gensatz zu jenen Arbeiten, die vor allem die Kooperation der verschiedenen Akteure und 
die großen habituellen Anpassungsleistungen der evangelikalen Bewegung würdigen. 
Aber im Ganzen stehen hier eher die ideologischen Schnittmengen zwischen den verschie-
denen Flügeln der Bewegung im Vordergrund. Theoretisch, so der Kern des Arguments, 
mochte es zwar gewaltige Gegensätze geben zwischen einer religiösen Rechten, die den 
Eingriff des Staats zur Aufrechterhaltung von Moral und Ordnung fordert, und der liber-
tären Auffassung, dass der Staat sich in das Privatleben der Bürger nicht einzumischen 
habe. Aber insbesondere in Fragen der Sozialpolitik, so die These, seien die Gemeinsam-
keiten im Laufe des 20. Jahrhunderts gewachsen. Zum einen habe es trotz der Tatsache, 

-
schaftlicher Erfolg ebenso verdient sei wie wirtschaftliches Scheitern, weswegen der 
Markt selbst die göttliche Ordnung der Dinge widerspiegele – und man daher in diesen so 
wenig wie möglich eingreifen solle.55

Zum anderen zeigen gerade viele der hervorragenden Regionalstudien der letzten Jahre, 

grationsströme nach 1945 auf die Verschmelzung von kapitalistischer Wirtschaftsethik mit 
tiefer Religiosität hatten. Insbesondere in den boomenden Sunbelt-Staaten im Südwesten 
der USA – also dort, wo evangelikale Kirchen sich des größten Zulaufs erfreuten – hatten 
zahlreiche der zugezogenen Neuankömmlinge aus dem tiefen Süden der USA und auch 
den Rustbelt-Staaten einen rasanten sozialen Aufstieg hinter sich gebracht und lebten nun 
in den hochgradig individualisierten und privatistischen, gigantischen Suburbs rund um 
Städte wie Los Angeles oder auch Phoenix – Orte, die in ihrer sozioökonomischen Homo-
genität, aber auch in der für sie charakteristischen weitestgehenden Abwesenheit von Räu-
men öffentlicher Begegnung nicht unbedingt die Vorstellung von der Sinnhaftigkeit ge-
sellschaftlicher Umverteilung förderten.

Insbesondere Darren Dochuk hat in seiner glänzenden Studie über Südkalifornien ge-
zeigt, wie diese protestantische Migranten aus der Arbeiterklasse, die noch als New-Deal- 
Demokraten in den Sunbelt gezogen waren, empfänglich für libertäre Auffassungen über 
die Rolle des Staats wurden.56 In eine ähnliche Richtung argumentierte schon Lisa Mc-

53 Vgl. noch immer Lienesch, Redeeming America.
54 William C. Martin, With God on Our Side. The Rise of the Religious Right in America, New 

York 1996.
55 Vgl. William E. Connolly, Capitalism and Christianity, American Style, Durham, NC 2008.
56 Darren Dochuk, From Bible Belt to Sun Belt. Plain-Folk Religion, Grassroots Politics, and the 

Rise of Evangelical Conservatism, W. W. Norton & Company, Inc., New York 2010, 520 S., 
geb., 35,00 $.
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Girr in ihrer 2001 entstandenen Studie über Orange County. Noch stärker als Dochuk in 
seinem Buch hat sie herausgearbeitet, welche bedeutende Rolle die im Kalten Krieg boo-
mende Militärindustrie bei der Formierung konservativer Weltbilder spielte. Ihre zentrale 
Stellung für die Ökonomie des Südwestens prägte ebenfalls das Weltbild vieler Ameri-
kaner und machte diese auch für die aggressivere Außenpolitik der Republikanischen 
Partei zugänglich.57 Diese und viele anderen Studien zum Sunbelt58 machen somit auch 
deutlich, dass die Formierung des amerikanischen Konservativismus keineswegs primär 
aus Statusunsicherheiten resultierte und die Bewegung somit quasi aus klassischen Mo-
dernisierungsverlierern bestand. Vielmehr rekrutierte sie sich aus Amerikanerinnen und 
Amerikanern, die den optimistischen »American Creed« in ihren eigenen Gemeinschaf-
ten verkörpert sahen und Suburbia zum moralischen Gegenpol der von zahlreichen sozia-
len Problemen überhäuften amerikanischen Innenstädte stilisierten.

Eine besondere Konstellation bestand in dieser Hinsicht in den Südstaaten. Dort hatte 
man – spätestens seit dem New Deal – einer intervenierenden Rolle des Staats grundsätz-
lich positiv gegenübergestanden, und das galt auch und gerade für evangelikale Protestan-
ten. Doch mit der Durchsetzung der Maßnahmen aus dem »Civil Rights Act« und dem 
»Voting Rights Act« kam es hier zu einer Neubewertung der Rolle der Zentralregierung 
in Washington, die nun primär mit der Aufhebung der Rassentrennung assoziiert wurde.59 
Überhaupt scheint die These plausibel, dass die Kontroversen um die Sozialpolitik auch 
viele rassistische Ressentiments absorbierten, die im öffentlichen Diskurs nicht länger 
sagbar erschienen, wurde doch suggeriert, bei den Empfängern staatlicher Umverteilung 
handle es sich in erster Linie um Afroamerikaner und andere Minderheiten.60 Aus dieser 
Perspektive wählten jedenfalls viele konservative weiße Südstaatler die Republikanische 
Partei nicht trotz ihrer wirtschafts- und sozialpolitischen Positionen, sondern gerade we-
gen dieser.61

V. MÄCHTIG, ABER WIRKUNGSLOS? DIE KONTROVERSE UM DIE BILANZ DER 
»KONSERVATIVEN REVOLUTION«

Freilich gibt es seit einigen Jahren eine Gegenerzählung zur angeblichen Ära konser-
vativer Dominanz seit 1968. Diese Gegenerzählung bestreitet dabei weder die Erfolge 
der konservativen Bewegung, die Republikanische Partei in ihrem Sinne umzugestalten, 
noch negiert sie die Wahlerfolge der Partei oder aber den Willen der Akteure zur durchaus 
grundlegenden gesellschaftlichen und politischen Transformation. Stattdessen bilanziert 
sie nüchtern, in welchen Bereichen Politik und Gesellschaft des Landes tatsächlich seit 
den 1960er und 1970er Jahren – den Dekaden einer vermeintlichen konservativen Ten-
denzwende – nach rechts gerückt sind. Eine solche Sichtweise allerdings enthüllt dann in 
der Tat die Grenzen der angeblichen »konservativen Revolution«.

57 Lisa McGirr, Suburban Warriors. The Origins of the New American Right, Princeton, NJ 2001.
58 Vgl. unter anderem Matthew D. Lassiter, The Silent Majority. Suburban Politics in the Sunbelt 

South, Princeton, NJ 2006; Elizabeth Tandy Shermer, Sunbelt Capitalism. Phoenix and the 
Transformation of American Politics (Politics and Culture in Modern America), University of 
Pennsylvania Press, Philadelphia, PA 2013, 432 S., geb., 49,95 $.

59 Vgl. Kevin M. Kruse, White Flight. Atlanta and the Making of Modern Conservatism, Princeton 
University Press, Princeton 2005, 352 S., geb., 50,00 $.

60 Martin Gilens, Why Americans Hate Welfare. Race, Media, and the Politics of Antipoverty 
Policy, Chicago / London 1999.

61 Vgl. etwa Nancy MacLean, Neo-Confederacy Against the New Deal. The Regional Utopia of 
the Modern American Right, in: Matthew D. Lassiter / Joseph Crespino (Hrsg.), The Myth of 
Southern Exceptionalism, Oxford / New York etc. 2009, S. 308–330.
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Vergleicht man etwa die Ziele des amerikanischen Konservativismus bezüglich der 
Erhaltung traditioneller Moralvorstellungen mit den tatsächlichen Resultaten, dann muss 
die Bilanz recht nüchtern ausfallen. Mancher Ausnahme zum Trotz: Alles in allem dürfte 
die amerikanische Gesellschaft heute gewiss nicht weniger liberal sein als im Jahr 1968, 
als mit der Wahl Richard Nixons angeblich die Dekaden konservativer Vorherrschaft ein-
geläutet wurden. In der dominanten Populärkultur spielte und spielt Sex weiter eine be-
deutende Rolle; Homosexualität ist weitaus akzeptierter, als es noch vor Jahrzehnten der 
Fall war, und in immer mehr Bundesstaaten sind gleichgeschlechtliche Ehen erlaubt; die 
Scheidungsraten sind beständig gestiegen (interessanterweise übrigens besonders in re-
publikanisch dominierten Bundesstaaten) und die traditionelle Kernfamilie hat überhaupt 
insgesamt weniger Anhänger als in der Vergangenheit. Selbst bei der Frage der Religio-
sität der amerikanischen Gesellschaft ist die Lage komplizierter, als es die These von 
Amerikas Sonderweg der nicht vollzogenen Säkularisierung suggeriert: Denn die Anzahl 
jener, die angeben, überhaupt keiner Religion anzugehören, ist auch auf der anderen Seite 
des Atlantiks gewachsen, wenngleich nicht in so dramatischem Umfang wie in Europa.62 
Natürlich gibt es heute überall in den USA Inseln tiefer Religiosität und traditioneller 
Moralvorstellungen, aber »Mainstream-Amerika« haben all die Kreuzzüge der konserva-
tiven Bewegung offenkundig kaum erreicht.

Man mag einwenden, dass solch grundlegende gesellschaftliche Wandlungsprozesse 

dann über die tatsächlichen Mentalitäten und Mehrheitsverhältnisse im Land aus? Vor 
allem aber haben konservative Politiker an jenen Stellen, wo konkrete politische Hand-
lungsspielräume vorhanden waren, letztlich wenig getan, um die Vorhaben der religiösen 
Rechten zu unterstützen. Das ist auch die These des stark diskutierten Buchs von David 
T. Courtwright, »No Right Turn«.63 Auch für ihn stellt die Präsidentschaft Ronald Reagans 
von 1981 bis 1989 so etwas wie den entscheidenden Lackmustest dar: So habe ausgerech-
net Reagan, noch heute von der Bewegung hymnisch verehrt, für den Supreme Court kei-
neswegs dezidierte Abtreibungsgegner nominiert. Obwohl später schließlich einige Ein-
schränkungen durchgesetzt wurden, blieb die Grundsubstanz der Roe-vs.-Wade-Entschei-
dung damit unangefochten. Courtwright glaubt, dass die Machtbasis und die gesellschaft-
lichen Mehrheiten für eine solche Politik einfach gefehlt hätten und insbesondere republi-
kanische Präsidenten daher zwar Themen des »Culture War« im Wahlkampf zur Mobili-
sierung der eigenen Basis nutzten, sie aber vor der tatsächlichen Umsetzung einer reaktio-
nären Politik dann doch zurückgeschreckt seien. Vor allem jedoch – und das ist ein uns 

-
ven Koalition stets wichtiger gewesen und hätten Vorrang genossen.64

Allerdings: Selbst im Bereich der Wirtschafts- und Sozialpolitik kann man an der Durch-
schlagskraft der »Reagan Revolution« ebenso zweifeln wie an allen anderen ausgerufe-
nen radikalen Kurswechseln. Dabei hat es hier am Willen zur Umgestaltung seitens der 
Akteure keinesfalls gemangelt. Gewiss: Reagan kürzte mehrmals die Steuern, deregulierte 
einige Wirtschaftsfelder und tat alles, um die Macht der amerikanischen Gewerkschaften 
zu brechen. Allerdings haben vor allem die Arbeiten historisch orientierter Politikwissen-
schaftler – in erster Linie ist hier Paul Pierson zu nennen – aufgezeigt, wie wenig sich da-

62 Vgl. Robert D. Putnam / David E. Campbell, American Grace. How Religion Divides and Unites 
Us, New York 2010.

63 David T. Courtwright, No Right Turn. Conservative Politics in a Liberal America, Harvard 
University Press, Cambridge, MA / London 2010, 352 S., geb., 28,50 €.

64 Äußerst populär geworden ist diese These mit dem Buch von Thomas Frank, What’s the Matter 
with Kansas? How Conservatives Won the Heart of America, New York 2005.
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des New Deal zurückzudrehen. Reagan musste die meiste Zeit über mit einer demokrati-
schen Mehrheit im Kongress umgehen, was seine Spielräume natürlich einschränkte, ob-
wohl er im Vergleich zu späteren Präsidenten noch handlungsfähig erschien. Reagan ist 
überdies als »Great Communicator« beschrieben worden, aber auch er stieß mit seinen 
Zielen an Grenzen: Theoretisch mochte zwar eine Mehrheit der Amerikanerinnen und 
Amerikaner das small government befürworten, doch sobald es um konkrete Kürzungen 
in den Sozialversicherungen ging, hatten weder Reagan noch andere ein klares Mandat. Für 
die Beschneidung besonders teurer Sozialprogramme wie »Medicare« oder »Medicaid« 
etwa gab es selbst unter republikanischen Wählern keine wirkliche Mehrheit. Außerdem 
waren da Reagans ehrgeizige Rüstungspläne, die zwar den neokonservativen Falken ge-

-
det wurde – eine Parallele zur späteren Präsidentschaft George W. Bushs. Am Ende der 
Präsidentschaft Reagans war die Staatsquote der USA praktisch kaum gesenkt worden.65 
So könnte man sagen, dass seit Ronald Reagan zwar die Abgabenlast sank, die eigentlich 
angedachten Kürzungen damit aber kaum Schritt hielten – mit den bekannten Finanzie-
rungsproblemen für die Gegenwart. Oder wie es Paul Pierson und Jacob Hacker ausdrück-
ten: Fortan versuchten die Republikaner, 
twentieth-century tax haul« zu führen.66

Andere freilich geben zu bedenken, dass Amerikas Konservative zumindest den öffent-
lichen Diskurs nach rechts gezogen hätten: Nach Reagans Regentschaft sei es für die Po-
litiker beider Parteien beinahe unmöglich geworden, für die Notwendigkeit von Steuer-
erhöhungen zu plädieren. Die Demokraten brauchten lange, um sich von der eifernden 
Staatsfeindschaft des amerikanischen Konservativismus abzukoppeln; als Bill Clinton 
1996 in seiner »State of the Union« erklärte: »The era of Big Government is over«, da 
schien die Hegemonie konservativen Denkens trotz eines Demokraten im Weißen Haus 
weiter zementiert.67 Überdies: Als Reagan 1988 das Weiße Haus verließ, gab es zum ersten 
Mal seit Existenz solcher Umfragen eine Mehrheit unter den Amerikanern, die sich als 
»konservativ« bezeichnete. Die »Reagan Revolution«, so lässt es sich vielleicht zusam-
menfassen, hat die Köpfe der Amerikanerinnen und Amerikaner verändert – aber nicht 
die längeren Pfade der politischen Entwicklung durchbrochen, weil der fragmentarische 
Charakter des amerikanischen Institutionensystems radikalen Wandel zur einer unwahr-
scheinlichen Operation macht.

Interessanterweise schien diese Relativierung der konservativen Erfolgsgeschichte ein-
herzugehen mit einer generellen Neubewertung der amerikanischen Politikgeschichte. Als 
»Triumph-Narrativ« hat etwa Hyrum Lewis große Teile der Geschichtsschreibung über 
den amerikanischen Konservativismus bezeichnet.68 In diesem Triumph-Narrativ sind die 
1930er bis 1960er Jahre die Wüstenjahre der Bewegung, voller Niederlagen und Demüti-
gungen mit einigen einsamen Rufern in der Ödnis. Danach folgen die Jahre des Aufstiegs 
und der Blüte, durch die eine zuvor marginalisierte politische Idee zur Deutungsmacht 
aufsteigt. Bei all jenen schließlich, die diese Geschichte bis in die Gegenwart verlängern, 
wird dieses Narrativ dann oft in Form einer Parabel mit dem abermaligem Abstieg in die 
Bedeutungslosigkeit verbunden oder mindestens mit einer Form der intellektuellen Re-

65 Vgl. als konzise Zusammenfassung das kleine Büchlein von Gil Troy, The Reagan Revolution. 
A Very Short Introduction, Oxford / New York etc. 2010.

66 Jacob S. Hacker / Paul Pierson, Off Center. The Republican Revolution and the Erosion of 
American Democracy, New Haven, CT / London 2006, S. 46 ff.

67 In diese Richtung argumentiert David Farber, The Rise and Fall of Modern American Con-
servatism. A Short History, Princeton University Press, Princeton, NJ 2010, 312 S., kart., 22,95 $, 
S. 210.

68 Vgl. Hyrum Lewis, Historians and the Myth of American Conservatism, in: The Journal of the 
Historical Society 12, 2012, S. 27–45.
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gression seit den Bush-Jahren.69 Mittlerweile jedoch haben viele Historiker darauf hinge-
wiesen, dass wohl eher dieses zweite Drittel des 20. Jahrhunderts außergewöhnlich gewe-
sen ist: Nur in jenen knapp drei Jahrzehnten zwischen Roosevelts New Deal und Johnsons 
»Great Society« schien der Liberalismus unangefochten zu dominieren, war der ideologi-
sche Konsens zwischen den Eliten des Landes in der Tat beeindruckend. Aus dieser Per-
spektive betrachtet aber erscheint der angeblich so plötzliche und rasante Aufstieg des 
Konservativismus aus dem Nichts eher wie die Rückkehr zur Normalität, zu jenem zähen 
ideologischen »Stellungskrieg«70 zwischen den Lagern, der fortan die Realität der Politik 
in Washington und anderswo im Land bestimmte.

In den letzten zwei Jahrzehnten haben Historiker den amerikanischen Konservativis-
mus von allen Seiten beleuchtet: Mit den Eliten der Bewegung haben sie sich ebenso in-
tensiv beschäftigt wie mit den Basisaktivisten; wir wissen viel über interne Flügelkämpfe, 
zentrale Strategien und sehr viel über unterschiedliche regionale Ausprägungen der Be-
wegung. Die Rolle der Religion wurde ebenso intensiv gewürdigt wie die Bedeutung 
wohlwollender Finanziers. Die Frage ist daher berechtigt, ob angesichts der umfangrei-
chen Arbeit auf diesem Feld überhaupt noch Lücken bestehen.

Relativ selten wurde zum Beispiel der Nexus zu eher kulturgeschichtlichen Fragestel-
lungen gesucht. Der amerikanische Konservativismus war schließlich auch deswegen 
mutmaßlich so erfolgreich, weil er es verstanden hat, einige der zentralen Elemente der 

»amerikanisch« zu gelten habe. Das gilt für den »Frontier-Mythos« ebenso wie für das 
puritanisch geprägte »Konversions-Narrativ« der Umkehr von einem als sündig oder feh-
lerhaft empfundenen Weg. Beides wurde von republikanischen Politikern immer wieder 
brillant genutzt, um sich als wahre Hüter amerikanischer Identität zu inszenieren – aber 
systematisch untersucht worden sind diese Komplexe kaum.71 Und obgleich die Rolle 
von Frauen bei der Mobilisierung und Organisation der Bewegung gewürdigt wurde72, 
würde man doch gern mehr darüber erfahren, wie es einer von zahlreichen klassisch mas-
kulinen Topoi durchzogenen Bewegung so erfolgreich gelungen ist, Frauen als besonders 
präsente politische Aktivistinnen zu gewinnen.

Andere Desiderate wurden jüngst von Kim Phillips-Fein benannt und können an dieser 
Stelle nur wiederholt werden: Wenig existiert zu den für den Konservativismus zentralen 
Themen »Antifeminismus« und »Homophobie«; die Rolle konservativer Medien nach 
1945 wurde kaum erforscht73; über die lokalen Parteiorganisationen der Republikani-
schen Partei existiert praktisch nichts; und schließlich ist die amerikanische Rechte nur 
sehr selten im internationalen Kontext oder im Vergleich zu anderen politischen Strömun-
gen mit ähnlichen Zielen und Motiven analysiert worden.74

Letzteres freilich würde deutlich machen, dass der amerikanische Konservativismus in 
all seinen Eigenheiten und seiner ganzen Widersprüchlichkeit wohl am Ende doch weiter-
hin exzeptionell bleibt.

69 So etwa Sam Tanenhaus, The Death of Conservatism, New York 2009; vgl. auch die Arbeiten 
aus dem Inneren der Bewegung, die zu einem ähnlichen Schluss kommen, so zum Beispiel 
Francis Fukuyama, America at the Crossroads. Democracy, Power, and the Neoconservative 
Legacy, New Haven, CT / London 2007.

70 Courtwright, No Right Turn, S. 6.
71 Vgl. aber David C. Bailey, Enacting Transformation. George W. Bush and the Pauline Conver-

sion Narrative in A Charge to Keep, in: Rhetoric and Public Affairs 11, 2008, S. 215–241.
72 Vgl. am Beispiel von Südkalifornien Michelle M. Nickerson, Mothers of Conservatism. Women 

and the Postwar Right, Princeton, NJ 2012.
73 Noch nicht erschienen ist die Dissertation von Nicole Hemmer, Messengers of the Right. Media 

and the Modern Conservative Movement (Dissertation, Columbia University, 2010).
74 Vgl. Phillips-Fein, Conservatism.
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Peter Lösche

150 Jahre SPD

Die Literatur zum Jubiläum

Repräsentative Festveranstaltungen, glänzende Feiern, Ereignisse fast wie Staatsakte, große 
und großartige Ausstellungen, Bildbände und andere, oft voluminöse Bücher, Hunderte 
von Artikeln und Aufsätzen in der seriösen Presse: Es rauscht im deutschen Blätterwald 
– die SPD wird 150 Jahre alt.

Und der 100. Geburtstag von Willy Brandt, dem Charismatiker, wie es immer wieder 
heißt, wird zelebriert. Welch ein Kontrast zu den Jahrhundertfeiern vor 50 Jahren.  Damals, 
1963, war die SPD noch nicht Regierungspartei geworden. Ja, sie hatte sich nur wenige 

-
abschiedet. Nur wenige Veranstaltungen machten 1963 auf das Jubiläum aufmerksam. Al-
lein an einigen Universitäten war das Wetterleuchten der Studentenbewegung, der Außer-
parlamentarischen Opposition, zu spüren – und damit wachsende Neugier an der Ge-
schichte der SPD und der sie tragenden sozialen Bewegung. Lehrveranstaltungen zur Ge-
schichte der Arbeiterbewegung wurden angekündigt. Allerdings war das Interesse eher 
theoretischer Art. Wilhelm Weischedel und Hans-Joachim Lieber an der Freien Universi-

Damals wie heute stellte und stellt sich die Frage, was ist, was heißt eigentlich »Arbei-

»unterschiedliche Formen des Selbstschutzes, der Selbsthilfe und der ökonomischen, po-

verstanden. Wie die meisten anderen Parteien in der deutschen Geschichte ist die SPD aus 
einer sozialen Bewegung hervorgegangen, nämlich zunächst aus einem Zusammenschluss 
von primär Handwerkern, dann zunehmend aus dem auf Lohnarbeit angewiesenen indus-
triellen Proletariat.1

-
wegung in verschiedenen Lebensbereichen und Organisationsformen auftreten, nämlich 
(1) als Gewerkschaft und Interessenvertretung der Beschäftigten; (2) als politische Orga-
nisation, also als Partei; (3) als Genossenschaft und als wirtschaftliche Unternehmung; 
(4) als Freizeit und Bildungsvereinigung.2

hinzu, dass die Arbeiterbewegung mit ihrer Partei und den kulturellen und anderen Vor-
feldorganisationen über einen gewissen utopischen Überschuss verfügte, sich nämlich als 
Alternative zum gesellschaftlichen Status quo, zum je aktuellen Kapitalismus begriff. 
Auch wenn die SPD mit ihrer proletarischen Herkunft im vorigen Jahr so intensiv gefeiert 
worden ist, drängt sich doch die Frage auf, ob sie heute überhaupt noch als Partei der Ar-
beiterbewegung zu verstehen ist oder ob – radikal formuliert – das Ende der Arbeiterbe-

1 Vgl. Karl-Heinz Klär Thomas Meyer / 
Karl-Heinz Klär / Susanne Miller u. a., Köln 1986, S. 38 ff.

2 Peter Lösche, Arbeiterbewegung, in: Dieter Nohlen / Rainer-Olaf Schultze
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wegung nicht längst erreicht und die Sozialdemokratie zu einer ganz ›normalen‹ Aller-
weltspartei geworden ist.

Neugierde ist angebracht, ob diese radikale, an die Wurzeln des sozialdemokratischen 
Selbstverständnisses gehende Problematik in die Jubiläumsliteratur Eingang gefunden hat. 

sich auf der hinteren Umschlagseite eine ganzseitige Anzeige der »Deutschen Vermögens-
-

3 Um was geht es hier? Um einen Aus-
druck der Emanzipation der SPD von der Arbeiterbewegung oder rein pragmatisch um die 

die alte Arbeiterbewegung, wie wir sie aus der Geschichte kennen, nicht mehr, nicht als 
organisierte Bewegung, »die durch eine gemeinsame Klassenidentität und das Projekt der 

4 Dennoch bleibt die Reali-
-

keit kapitalistischer Erwerbsarbeit aufgelöst haben – also nicht Ende, wohl aber Wandel 
von Arbeit und Kapitalismus?5

Diese radikale Frage nach dem Ende der Arbeiterbewegung könnte pragmatisch auch 
damit beantwortet werden, dass diese ihre Identität schlicht und einfach aus der histori-

werks und der rituellen Beschwörung einer Alternative zum kapitalistischen Status quo.
Im Folgenden werden wir unter anderem dieser Fragestellung folgen, angelegt an die 

Literatur zum 150-jährigen Jubiläum der SPD. Auf andere und mehr systematische Frage-
stellungen wird im Zusammenhang mit den besprochenen Büchern eingegangen werden, 
soweit sich diese überhaupt aus dem Konzept und Inhalt der Publikationen ergeben. Da-
bei geht es auch um den Versuch zu erkunden, ob und wenn ja welche neuen Erkenntnisse 
in der Forschung vorliegen beziehungsweise welche Publikationen so provokant und fan-
tasievoll sind, dass sie zur Disputation beziehungsweise zum Nachrecherchieren einladen 
(Abschnitt II). Einleitend werden jedoch zunächst neue Überblicksdarstellungen vor-

(Abschnitt III). Schließlich geht es um Lehrbücher, Gedenkbücher, Ausstellungskataloge 
sowie Reiseführer, die einen besonderen didaktischen Anspruch erheben (Abschnitt IV).

I. ÜBERBLICKSDARSTELLUNGEN

Unter den Überblicksdarstellungen ist an erster Stelle die von Bernd Faulenbach zu nen-
nen6, die angesichts des verheerend schlechten Wahlergebnisses der SPD bei der Bundes-
tagswahl 2009 mit der Frage nach einer möglichen Krise der Partei anhebt. Verwiesen wird 
auf andere europäische Länder, in denen die dortigen Sozialdemokratien ebenfalls aktuell 

die Darstellung der sozialdemokratischen Historie von der Revolution 1848 / 49 bis in un-

2013.
4 Hans-Jürgen Urban, Arbeiterbewegung heute. Wandel der Arbeit – Wandel der Bewegung, in: 

APuZ 63, 2013, H. 40–41, S. 41–46, hier: S. 41.
5 Ebd., S. 42 f.
6 Bernd Faulenbach, Geschichte der SPD. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Verlag C. H. 
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sere Gegenwart angeschlagen. Obwohl Faulenbach Vorsitzender der Historischen Kom-
mission beim Parteivorstand der SPD ist, kommt seine Darstellung nicht parteifromm-un-
kritisch, sondern durchaus distanziert-selbstständig daher. Beschönigungen sind nicht zu 

So etwa schreibt der Autor zutreffend, dass der Rücktritt Willy Brandts vom Kanzler-
amt 1974 nicht in der Guillaume-Affäre begründet war, diese bestenfalls den äußeren An-
lass abgab. Die eigentlichen Ursachen lagen bei den sich verstärkenden innerparteilichen 

Attacken Herbert Wehners auf den Parteivorsitzenden (S. 90 f.). Auch der Schlingerkurs 
der westdeutschen SPD 1989 / 90 in der Frage der Wiedervereinigung wird ehrlich von 
Faulenbach dargestellt. So war es dem Parteivorsitzenden Hans-Jochen Vogel nur mit 

durchzubringen, die die Wiederherstellung staatlicher Einheit zum Ziel sozialdemokrati-
scher Politik erklärte. Der Kanzlerkandidat der Partei, Oskar Lafontaine, hatte aus seiner 
Skepsis gegenüber der Vereinigung keinen Hehl gemacht. Kein Wunder, dass die Partei 
im Herbst 1990 bei der Bundestagswahl eine vernichtende Niederlage hinnehmen musste 
(S. 111–116). Schließlich verschweigt Faulenbach auch nicht die innerparteiliche wie ge-

gewerkschaftlich orientierten, vollzog sich und die Partei verlor ihr Image als Schutz-
-

loren (S. 130).
Auf vier Ebenen beschreibt Faulenbach die Geschichte der SPD. Da geht es zum einen 

um den ökonomisch-sozialen Hintergrund und Prozess, zugespitzt auf die Frage nach der 

Verfasser – eine je unterschiedliche inhaltliche Bedeutung und politische Relevanz hatte. 
Zum anderen betont Faulenbach, dass die Sozialdemokratie außer der sozialen immer 
auch eine politische Bewegung gewesen sei. Etwas einseitig werden hier die außenpoliti-
schen Probleme genannt, mit denen die Partei konfrontiert war: die Weltkriege, der Ver-
sailler Vertrag, die Stellung gegenüber dem Osten beziehungsweise gegenüber dem Wes-
ten, der Nationalsozialismus, die unerwartete Wiedervereinigung 1989 / 90. Drittens wird 
die innerparteilich-organisatorische Ebene behandelt und schließlich wird die SPD als Re-
gierungs- und Oppositionspartei, also in den Institutionen des parlamentarischen Systems 
beschrieben. Faulenbach gelingt eine knappe, komprimierte, detailreiche und insgesamt 
gelungene Darstellung. Natürlich kann man angesichts von nur 140 Seiten in Kleinformat 
einwenden, dass dieser Sachverhalt zu kurz, jener jedoch im Vergleich zu umfänglich 
geraten sei. Gleichwohl: Die Deskription sozialdemokratischer Geschichte ist gut gelun-
gen. An analytischen Passagen mangelt es da zuweilen, vielleicht auch notwendigerweise 

-
wahlen hinter die CDU zurückgefallen, wurde für fast zwei Jahrzehnte zur Oppositions-

partei aussah – und das, obwohl (oder vielleicht auch gerade deswegen?) Kurt Schuma-
cher angesichts des ›Dritten Reichs‹ einen moralisch begründeten Führungsanspruch er-

vertrat nach der knapp ausgegangenen Bundestagswahl von 1949 eine kompromisslose 
Haltung; er versuchte nicht, sich nach der Wahl an den nachfolgenden Koalitionsverhand-
lungen zu beteiligen. In der Sozialdemokratie wurde über die unverständigen Wähler la-
mentiert, insbesondere über die vielen Arbeiter, die ihre Stimme nicht der SPD gegeben 
hatten. Die Partei fand sich im Schmollwinkel wieder.7 Einige analysierende Sätze von 

7 Franz Walter
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Faulenbach wären hier angebracht gewesen, warum nämlich die SPD so lange brauchte, 

In seinem einleitenden Kapitel wirft Faulenbach die immer wieder beschworene Frage 
nach der Identität in der 150-jährigen SPD-Geschichte und in der Gegenwart der Partei 
auf. Der Kern dieser Identität liege, so der Autor im Schluss seiner Darstellung, in be-
stimmten Zielen, Werten und Haltungen. So sei die SPD die Partei, die dadurch Freiheit 
für alle verwirklichen wolle, dass sie diese mit Gleichheit und Solidarität in Beziehung 
setze. Dies laufe auf die Zähmung des Kapitalismus und die Ausdifferenzierung des So-
zialstaats hinaus. Zur Identität der deutschen Sozialdemokratie gehöre dann auch, dass sie 
sich als Partei der Demokratie verstehe und international den friedlichen Ausgleich suche. 

-
tet gewesen sei (S. 136). Nun sind die genannten Kriterien recht abstrakt und allgemein; 
sie treffen gleichwohl ein Verständnis von kollektiver Identität, wie es sich in der Politik-

-
ten, Überzeugungen und Interessen, die durch Institutionen und Symbole stabilisiert und 
symbolisiert werden.8 Allerdings stellt sich die Frage, welche der genannten Kriterien 
nicht auch auf andere Parteien zutreffen, etwa auf konservativ-christliche Parteien wie die 
CDU / CSU, die – von der katholischen Soziallehre herkommend – auch für die Zähmung 
des Kapitalismus und den Ausbau des Sozialstaats eintreten. Was also ist – um Guido 

im Unterschied zu anderen Parteien? Schade, dass der Autor diesen Schritt nicht geht, ihn 
vielleicht auch gar nicht zu tun vermag, weil die Unterschiede zwischen den Parteien 
nicht mehr so gravierend sind. Das Büchlein hätte an Qualität gewonnen, wenn derartige 
Probleme aufgenommen worden wären.

Positiv hervorzuheben bleibt aber, dass Faulenbach seine Darstellung nicht apodiktisch 
mit einer Art Zusammenfassung beendet, sondern einen ganzen Fragenkatalog neu öff-
net als Herausforderung für die künftige Programmatik der deutschen Sozialdemokratie. 

-
so wichtig sind wie soziale Gerechtigkeit. Kurz: ein gelungenes Buch, in Darstellung und 
Fragestellungen ein interessanter, detail- und faktenreicher Überblick der 150-jährigen 
Geschichte der SPD.

Angesichts der hohen Qualität des Buchs von Faulenbach ist zu dem von Andrea  Nahles 
und Barbara Hendricks herausgegebenem »Für Fortschritt und Gerechtigkeit. Eine Chro-

9 Das Buch ist 

mag die von Ursula Walker, einer Historikerin, die allerdings nicht auf die Geschichte der 
Arbeiterbewegung spezialisiert ist, zusammengestellte Chronologie noch angehen. Diese 
basiert im Wesentlichen auf drei Veröffentlichungen, einer Chronologie10 und zwei Über-
blicksdarstellungen.11 Hier werden Ereignisse sorgfältig aufgezählt und aneinanderge-
reiht. Was jedoch die im letzten Drittel des Buchs versammelten zwölf »Essays und Inter-

sind jeweils zwei bis drei Seiten lang, also vom Umfang knapp bemessen. Bestenfalls kann 
-

 8 Günter Rieger, Identität, in: Nohlen / Schultze
 9 Andrea Nahles / Barbara Hendricks (Hrsg.), Für Fortschritt und Gerechtigkeit. Eine Chronik der 

10 Franz Osterroth / Dieter Schuster, Chronik der deutschen Sozialdemokratie. Daten, Fakten, Hin-
tergründe, 5 Bde., Berlin 1975–2005.

11 Heinrich Potthoff / Susanne Miller, Kleine Geschichte der SPD 1848–2002, Bonn 2002, sowie 
Franz Walter, Die SPD. Biographie einer Partei, Berlin 2002.
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demokratie, von Sigmar Gabriel über Hannelore Kraft, Andrea Nahles, Günter Grass bis 

-
meint ist, wo in diesem Zusammenhang der Funke einer Idee zündet, wie Neugier ge-
weckt werden könnte, das bleibt dem Leser verschlossen. Allein Franziska Drohsel, ehe-

deren Diskussion von Reform und Revolution verweist. »Das sind immer noch Fragen, 

Adressat, also Leser des Bändchens sein soll. Es ist ein eher peinlicher Beitrag zum SPD- 
Jubiläum.

Von ganz anderem Kaliber ist da der von Bernd Faulenbach und Andreas Helle heraus-
-

12 Dies ist ein Sammelband mit mehr als 50 Beiträgen. In der sehr knappen, gera-
-

Geschichte in Einzelbeiträgen darzustellen (S. 11). Oder schlichter formuliert: Wir haben 

-
tet, neue Forschungsergebnisse sind also nicht zu erwarten, schon gar nicht bei Artikeln, 
die nicht mehr als sechs bis acht Seiten umfassen. Auch ist die Qualität der Aufsätze von 
Inhalt und Stil her vielfältig. Große Namen aus der Historikerzunft haben mitgewirkt: 

Staatsstreich 1932 gegen das demokratische Preußen; Reinhard Rürup befasst sich mit 
der Ausrufung der Republik durch Philipp Scheidemann am 9. November 1918; Hans 

chronologisch in sieben Zeitabschnitte gegliedert, von den Anfängen der Arbeiterbewegung 
in der Revolution von 1848 bis zur Sozialdemokratie nach der Epochenwende 1989 / 90. 
Um einen Einblick in den umfänglichen Band zu geben, wird auf einige Artikel im Fol-
genden kurz eingegangen.

In einer kritischen Auseinandersetzung mit Ferdinand Lassalle und dem Lassalle-Kult 
geht Helga Grebing differenziert argumentierend in die Anfangsjahre des ADAV zurück 
(S. 18–26). Ihr geht es darum, die oft mythisch unterlegte Geschichte über die Anfänge der 
deutschen Arbeiterbewegung infrage zu stellen. Sie hebt hervor, dass Lassalle eine radi-
kal-demokratische Variante des linken Liberalismus, zentralistisch und kleindeutsch-preu-
ßisch vertrat. Als Alt-Hegelianer brachte Lassalle eine etatistische Prägung in die sozial-
demokratische Arbeiterbewegung, die durchaus im Widerspruch zu zivilgesellschaftli-
chen sozialen Bewegungen stand (S. 20 f.). Peter Brandt (S. 189–198) erinnert in seiner 

reformen, die die SPD nach dem Zweiten Weltkrieg vertrat und die in Berlin ihren Nie-
derschlag unter anderem in der Abschaffung des Berufsbeamtentums, in der Einrichtung 

einer achtjährigen Einheitsschule fanden (S. 191). Allein schon am Einspruch der West- 
Alliierten scheiterten diese Konzepte. Dietmar Süß setzt sich mit der Geschichte der Jusos 
in den 1970er und 1980er Jahren auseinander (312–320). Er präsentiert einige interessan-
te Informationen, die schon bekannt sind, die aber doch – im Vergleich zu den heutigen 
Jusos – zeigen, welche Dynamik in dieser Jugendorganisation, gerade auch in ihren Flügel-
kämpfen, vorhanden war. Allerdings: Einmal in Parlamente gewählt, passten sich viele 

12 Bernd Faulenbach / Andreas Helle -
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Juso-Funktionäre relativ schnell an die Funktionsweise des bundesrepublikanischen poli-
tischen Systems an, sodass sie rasch in den Geruch der Anpasser gerieten (S. 320). Einen 
interessanten Versuch unternimmt Klaus Wettig, indem er in zwei Beiträgen die Gebäude 
schildert und deren Architektur interpretiert, in denen nach dem Zweiten Weltkrieg die 

-
sorium Bonn repräsentieren sollte, sollte der Ollenhauer-Neubau der nicht auf Repräsen-
tation gerichteten Haltung der SPD gerecht werden (S. 268). Das Willy-Brandt-Haus in 
Berlin ist hingegen mehr als nur als Ort der Parteiverwaltung verstanden worden, sondern 
wird auch als Versammlungs- und als Ausstellungsort genutzt. Die beiden Beiträge hätten 

Gesellschaft sich in dem jeweiligen Bau gespiegelt haben. Auch wäre ein Ansatz wie der 

diese beiden Architektur-Artikel überhaupt Aufnahme in den Sammelband gefunden ha-
ben, ist aber positiv hervorzuheben.

Einleitung und Nachwort auf die wohlfeile Problematik von der Identität zurück. Im Hin-
tergrund der Beiträge stehe durchgängig, so die Herausgeber, »die Frage nach dem, was 
die Sozialdemokratie ausmacht, also die Frage nach der Identität beziehungsweise die 

ist, mithilfe welcher Kriterien dieser Begriff unter Umständen operationalisiert werden 
kann, bleibt offen. Im Nachwort heißt es pathetisch-unsicher, dass die Geschichte für 
die Sozialdemokratie ein Weg sei, »sich der eigenen Identität zu vergewissern, die ge-

für historisch Interessierte geeignet, in dem es Spaß machen kann, zu schmökern und zu 
stöbern.

II. HERAUSFORDERUNGEN AN DIE FORSCHUNG

-
-

13 Zum einen wird die Geschichte der deutschen Arbeiter-
bewegung in einer unkonventionellen, zur Diskussion anregenden Periodisierung darge-
stellt, zum anderen scheint das Buch einer erkenntnisleitenden Fragestellung zu folgen, 

von Willy Brandt 1969. Vorausgeschickt sei jedoch, dass wir es hier mit einer detaillier-
ten, kenntnisreichen und umfassenden Geschichte der deutschen Sozialdemokratie zu tun 
haben, die eingebettet ist in die allgemeine Sozial- und Politikgeschichte. In jedem Ka-

-
sichtlich basiert das Werk in seinen historischen Kapiteln auf einer früheren Veröffentli-
chung von Detlef Lehnert14, während das letzte Kapitel wohl überwiegend aus der Feder 

13 Peter Brandt / Detlef Lehnert

14 Detlef Lehnert, Sozialdemokratie zwischen Protestbewegung und Regierungspartei 1848–
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Auf den ersten Blick interessant, dann aber doch irritierend wirkt die von den Autoren 
vorgenommene Periodisierung der Geschichte der Sozialdemokratie. Sie bewegen sich in 
gleichmäßigen Schritten von 30 Jahren durch die Zeit, beginnend mit 1830 bis 1860, also 
gleichsam einer Vorphase der organisierten Arbeiterbewegung. Doch hat diese zeitliche 

-
spiel dafür ist die Periode von 1920 bis 1950, die die Wirren der Weimarer Republik, die 
Brutalität des Nationalsozialismus und das beginnende Neo-Biedermeier der Adenauer- 
Kanzlerschaft umfasst. Nicht klar ist, ob diese Periodisierung nur die der Arbeiterbewe-
gung oder die gesamte Sozial-, Wirtschafts- und Politikgeschichte umfasst. Welche Krite-

in jeweils welcher Periode und warum gewesen? Nein, die Periodisierung bringt keinen 
Erkenntnisgewinn, provoziert aber heftige und durchaus fruchtbare Diskussionen.

tegorie ist bekanntlich nicht einfach, wir haben es mit einem Allerweltsbegriff zu tun, der 

erkenntnisleitende Fragestellung vorgegeben: Was heißt und was ist Demokratie in je 

dieser und weiterer Kategorien hätten Brandt und Lehnert ihr Buch zu strukturieren ver-
mocht, hätten ein Konzept entwickeln können. Leider geschieht dies nicht. Vielmehr wer-
den am Ende eines jeden Kapitels einige recht unverbundene Stichworte über »Demokra-

Für die Autoren ist die SPD die Demokratiepartei schlechthin. Nur erheblich gewonnen 

Stellen wäre es gut gewesen, weiter auszuholen, zum Beispiel die Rätebewegung 1918 / 19 
-
-

Programm einen Fortschritt für Demokratie und Emanzipation?

-

chen. Der Parteivorsitzende, Sigmar Gabriel, sprach von einer Sternstunde innerparteili-

mit aus (vielleicht) guten Gründen gescheitert: Eine Parteimitgliedschaft würde sich dann 
nicht mehr lohnen, wenn bei einer offenen Vorwahl auch Nichtmitglieder abstimmen 

nach direkter Demokratie, die heute relevant sind, die im vorliegenden Band aber nicht 
systematisch diskutiert werden.

Dies ist eigentlich umso erstaunlicher, als die beiden Verfasser gegenüber der Sozial-
demokratie in den historischen Kapiteln eine durchaus kritische Haltung einnehmen: So 
kritisieren sie die schrödersche Agenda-Politik mit ihren Problemen für die Glaubwürdig-
keit der Partei. Es wird Kritik an Friedrich Ebert und Gustav Noske geübt. Sie selbst neh-
men in der Frage der Parteispaltung während des Ersten Weltkriegs eine Position  zwischen 
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für eine Stärkung der sozialen und repräsentativen Demokratie. Sie beschwören den We-
senskern der Sozialdemokratie, nämlich eine solidarische Gesellschaft der Freien und 
Gleichen anzustreben (S. 275).

-

nicht weil hier originelle Untersuchungen vorgelegt werden, sondern weil in einer ganzen 

und auch entwickelt werden.15 Viele der Essays sind schwungvoll und lebendig geschrie-
ben, man spürt die Freude der Autoren am Formulieren, die Neugier, etwas Neues zu 

aber hat ein ganzes Haus voller junger Leute um sich versammelt, die hungrig und begeis-

-
gangen wäre. In der Einleitung heißt es, die Sozialdemokraten besäßen aus ihrer 150-jäh-

-

und Legenden, für das große Epos (S. 9).
So umspannen die Beiträge die Zeit von der Gründungsgeschichte bis zum Wahlsieg 

Franz Walter, in dem er – ähnlich wie Helga Grebing im oben besprochenen Band – Fer-
dinand Lassalle vom Denkmalsockel stürzt (S. 15–25). Die Lektüre bietet ein Lesevergnü-
gen; sie basiert auf einem früheren Aufsatz des Verfassers.16 Recht nachdenklich kommt 

Frank und Kurt Schumacher. Positiv ist hervorzuheben, dass die Autoren sich mühen, den 

rolle, Bereitschaft, persönliche Risiken einzugehen und Opfer zu bringen sowie das Pri-
vatleben der Politik unterzuordnen. Die Ära der Bekennerparteien und der Ideologien ist 

und Paul Levi (S. 68–78). Sehr einfühlsam schildert Robert Lorenz die Geschichte der 
Sozialistischen Arbeiterjugend in der Weimarer Republik (S. 96–104). Er entwickelt, wie 

-

-
mischer Differenzen Juden und Arbeiter vieles gemeinsam hatten, das sie einte, so die 

Zudem: Sozialismus als quasi-religiöse Weltanschauung stieß in das Sinnvakuum hinein, 

15 Franz Walter / Felix Butzlaff -

16 Franz Walter -
schen Leben des Ferdinand Lassalle, in: Indes. Zeitschrift für Politik und Gesellschaft 1, 2012, 
H. 2, S. 85–96.
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Ein Wir-Gefühl wurde durch gemeinsames Singen geschaffen, das nach innen integrierte, 
nach außen abgrenzte.

über 750 Annotationen – aber in Zeiten der Plagiatsjäger wohl unausweichlich. Heraus-
geber und Autoren haben also den prallen Stoff genutzt, der ihnen die 150-jährige Ge-
schichte der SPD bot.

-
schichte der Arbeiterbewegung vorgelegt.17 Sie richten ihr Augenmerk auf verschiedene, 

schreibung und Erzählung. Wenn man so will: Ein Appetitmacher, sich intensiver mit der 
sozialen Bewegung der Facharbeiter und ihren intellektuellen Genossen näher zu befassen. 
Die Veröffentlichung gehört insoweit in den Bereich der Forschung, als so provokante 

sie eine Einladung zum Widerspruch, zum Nach- und Neurecherchieren sowie zur Formu-

Facharbeiterschaft, auch Spannungen zwischen Intellektuellen und Industrieproletariern. 

Kautsky und Eduard Bernstein, Rudolf Hilferding und Hermann Heller. Aber auch Carlo 
Schmid, Richard Löwenthal, Peter von Oertzen, Erhard Eppler und Peter Glotz werden 
am Rande erwähnt, entsprechend ihrer, im Vergleich zu den Intellektuellen in den ersten 

»das sozialdemokratische Primat der Ordnung und Organisation, des vorsorgenden Plans 

wird gefragt, was von der alten sozialdemokratischen Sozialmoral, von den alten Normen 

-
-

(unvorbereitete) Leser plötzlich damit konfrontiert ist, dass Eugenik nicht allein bei den 

dass eine derartige Position innerhalb der Sozialdemokratie »gerade in der Konsequenz 

-
demokratischen Eugeniker verfügten über keinen großen Anhang in der SPD und ihren 
Nebenorganisationen und diese schrieben, redeten und agitierten lange vor Auschwitz. 
Gleichwohl: Warum sind solche inhumanen Positionen in der Arbeiterbewegung möglich 
gewesen? Weitere Forschungen sind nötig.

17 Franz Walter / Stine Marg -
gen Geschichte von Arbeiterbewegung, Linksintellektuellen und sozialer Demokratie, Vanden-
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Aber das Buch ist nicht einseitig kritisch angelegt. Vielmehr geht es auch um die Stär-
ken und positiven Seiten der SPD, etwa in dem Kapitel über den sozialdemokratischen 
Organisationskosmos. Hier wird nicht nur das Hohe Lied über den sozialdemokratischen 

-
nisationen überhaupt erst den Zusammenhalt der Arbeiterbewegung brachten, die unpoli-

sie allerdings empirisch haltbar ist, dürfte fraglich sein. Nicht zuletzt kommt es hier wohl 

-

fragt, was danach komme. Eine gelungene Essay-Sammlung, über deren einzelne Beiträ-
ge der Leser sich aufregen kann, sich provoziert oder bestätigt fühlen mag. Aber auf jeden 
Fall kein Langweiler.

-
legentlich größere stilistische Unebenheiten. Allein die Lektüre eines über 15 Zeilen ge-
henden Satzes bringt einen außer Atem (S. 124). Und leider ist auch mit den Daten zu 

Ein faszinierendes Buch hat Gunter Hofmann vorgelegt.18

der der Autor der Frage nachgeht, warum zwischen Willy Brandt und Helmut Schmidt so 
tief gehende Differenzen bestanden – und beide doch immer wieder zusammenkamen, sie 
sich im Zweifelsfall regelrecht zusammenrauften. Zwar gibt es über beide Kanzler Bio-

-
den immer wieder längere Passagen zitiert). Das Willy-Brandt- und das Helmut-Schmidt- 
Archiv standen Hofmann offen. Die Forschungslücke, in die der Autor hineinstößt, ist 

-
rakterisiert Hofmann seine beiden Protagonisten – und ohne dabei ins Psychologisieren 

bietet einen Fortschritt in der Forschung, obwohl sein Verfasser Journalist ist – oder gera-
de weil er diesem Beruf nachgeht: Das ist nämlich ein durchaus mutiger methodologi-
scher Schritt, diesem Quervergleich nachzugehen; der Band liest sich dazu auch noch wie 
der berühmte Krimi.

kompliziert war, eben eine schwierige Freundschaft – »und das hing mit ihren Lebensge-

Brandt Jahrgang 1913, Schmidt Jahrgang 1918, konnte der Gegensatz zwischen beiden 

ins kleinbürgerliche. Brandt war noch stark geprägt von der Weimarer Republik, für 
Schmidt war Weimar museale Geschichte. Der eine ging 1933 als Emigrant nach Skandi-

Ar beiterbewegung, gehörte dazu, der andere war ein von Wehrmacht und Nachkriegszeit 
-

allgemeinen deutschen Nachkriegsgeschichte. Hofmann geht in Darstellung und Vergleich 
seiner beiden Protagonisten chronologisch, im Prinzip nach Lebensabschnitten gegliedert 
vor. Dabei werden nicht nur die Gegensätze zwischen beiden deutlich, sondern auch Über-
einstimmungen, etwa in der Beurteilung von Julius Leber oder Ernst Reuter. Einfühlsam 

18 Gunter Hofmann, Willy Brandt und Helmut Schmidt. Geschichte einer schwierigen Freund-
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-
klärt und interpretiert, an keiner Stelle aber moralisierend gewertet. Hier liegt die große 
Stärke des Autors. So gelingt es ihm, die beiden – scheinbar – unterschiedlichen Charakte-
re gegenüberzustellen, dabei aber auch jene Projektionen zu berücksichtigen, unter denen 

-
rimente einzulassen, Schmidt warnte vor Risiken, er war Soldat, wollte überleben. »Brandt 

-

er ziehen. Schmidt war überzeugt, sie müsse erzogen werden. Willy Brandt, so Hofmann, 

Wert (S. 283). Dann aber nimmt Hofmann sich das Klischeehafte, die Projektionen, die 
sich in beiden Persönlichkeitsbildern festgesetzt haben und mitschwingen, vor und diffe-

-

Dabei benötigten, ja brauchten sich beide: Kanzler Schmidt den Parteivorsitzenden 
Brandt, Kanzler Brandt den Rationalisten Schmidt. Beider Führungsstil schien eigentlich 
unvereinbar. Dennoch wussten sie – gerade auch in Verbindung mit Herbert Wehner in der 

-
-

männer, über Abgesandte miteinander redeten – aber immerhin, sie kommunizierten mit-
einander.

Im Schluss seines Buchs zieht Hofmann – offensichtlich zustimmend – eine Äußerung 
von Horst-Eberhard Richter heran, um das Verhältnis beider zu kennzeichnen als »Ergän-

-
gischer Rechner, der andere Politiker der  (S. 303). Hofmann hat ein glän-
zendes Buch zur Geschichte der Bundesrepublik geschrieben. Brandt ist bis an sein Le-
bensende geborener Sozialdemokrat, Akteur in der Geschichte der Arbeiterbewegung 
gewesen, Schmidt hingegen rational kalkulierender Stratege, kein in der Wolle gefärbter 

-
rührt rot an.

gehört das voluminöse, faktenreiche, umfängliche, fast 900 Seiten lange Buch Edgar 
19 Der Band stellt die  erste 

historische Gesamtdarstellung der rot-grünen Koalition dar und handelt damit implizit 
-

viel geschehen, ist der Reformstau, der sich nach 16 Jahren Kohl aufgetürmt hatte, ge-
platzt, hat es in so kurzer Zeit so viele und so tiefe Veränderungen gegeben wie nie zuvor 
in der Geschichte der Bundesrepublik, vielleicht wie nie zuvor in der deutschen Geschich-

-
ministeriums, die Zwangsarbeiterentschädigung, vor allem aber die Agenda 2010.

Das Buch bietet eine detailreiche, ja detailversessene Chronologie, ein breites und um-
fassendes Panorama, eine Rekonstruktion und Revue der rot-grünen Regierungszeit, 
dicht aus den Quellen geschrieben – und diese, vor allem aber die publizistischen Doku-

-

19 Edgar Wolfrum
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den Afghanistan- und Irakkrieg, die Agenda 2010, bis zu den Neuwahlen 2005. Sehr gut 
als Handbuch geeignet; ein enzyklopädisches Nachschlagewerk. Gleichwohl versucht der 

Pathos als Schlüsselkategorien einleitend benutzte Begriffe werden nicht operationali-
siert, bleiben gleichsam in der Luft hängen. Die Globalisierung gilt Wolfrum als überwöl-

Frieden, das sich verändernde Gesicht Europas, die Krise des westlichen Sozialstaats so-
wie der Reformstreit. Da ist – an einigen Stellen fast bombastisch und schwülstig oder 

-

Die Arbeitshypothese, so Wolfrum, lautet: Es handelt sich um eine spannungsreiche Ge-
schichte des Übergangs vom 20. ins 21. Jahrhundert. Oder, breiter angelegt, um eine Aus-
gipfelung des Strukturbruchs, den die moderne Zeitgeschichte im letzten Drittel des 20. 
Jahrhunderts ansetzt (S. 715). Wie gesagt: Weder die Arbeitshypothese noch die (schein-
bar) zentralen Begriffe werden operationalisiert oder zur Strukturierung des Stoffs heran-
gezogen.

Im Vordergrund steht Deskription. Diese macht auch die Stärke des Buchs aus. Zum 
Beispiel der Rücktritt von Oskar Lafontaine als Finanzminister und als Vorsitzender der 

-
-

nesianer, angeführt von Lafontaine. Wolfrum kommt zu dem Schluss, dass das Scheitern 
all seiner politischen Vorhaben Lafontaine zum Rücktritt aus seinen Ämtern bewog, nicht 

künstlicher Gegensatz formuliert, denn ganz offensichtlich waren es zwei Rücktritts-

damit zusammenhängend das Unvermögen, die eigenen politischen Ziele durchzusetzen. 

mitzuteilen. Allerdings sind die Ereignisse akribisch und zusammenhängend beschrieben. 
Das gilt auch für das Schröder-Blair-Papier, das im Juni 1999 veröffentlicht worden war 
und das von vielen in der deutschen Sozialdemokratie als programmatische Wende ange-
sehen wurde. Wolfrum zitiert den Inhalt dieses Dokuments, referiert verschiedene Stel-
lungnahmen zu dem Papier, nimmt aber selbst keine Position ein, ordnet es auch nicht 

Die folgenschwerste Reform für die SPD war natürlich die Agenda 2010. Wolfrum 
schildert sie in all ihren Verästelungen. Die Fehler und Probleme bei der Durchsetzung 
und Annahme der Agenda werden deutlich, nämlich schlicht und einfach die misslungene 

Sozialhilfeempfängern gleichzustellen. Interessant ist, dass zunächst der Aufstand der Par-
teibasis ausblieb. Warum dies so war, dieser Frage geht Wolfrum leider nicht nach. Auch 

greifende und umfassendste Reform des deutschen Sozialstaats, sondern sie bewirkte auch 
eine Veränderung des deutschen Parteiensystems, das bis zu diesem Zeitpunkt (sieht man 
von der Etablierung der Grünen ab) erstaunlich stabil geblieben war. Jetzt demontierte die 
SPD sich selbst. Unfreiwillig wurde sie zum Geburtshelfer der Linkspartei. Denn mit dem 
innerparteilich und bei den Gewerkschaften anschwellenden Protest gegen die Agenda 
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wurden die parteipolitischen Folgen immer deutlicher. Einst sozialdemokratische Wähler, 
auch Stammwähler, wanderten in das Nichtwählen ab, gingen zur WASG, zur Wählerini-
tiative für Arbeit und soziale Gerechtigkeit, und zur sich auch im alten Westdeutschland 
etablierenden Linkspartei. Bei bundesweiten Wahlen fand sich die SPD fortan im 30 %- 

-
demokratie. Eine Partei links von der SPD hatte sich auf Dauer festgesetzt. Zugleich zeigt 

notwendig erachtete Reform durchzusetzen. Dazu Wolfrum: »Schröder führte das Land 

Passagen und Kapitel über die Agenda und ihre Konsequenzen lesen sich in dem dicken 
Wälzer spannend und kurzweilig; fein ziseliert kommt die Darstellung daher.

Zu Recht hebt Wolfrum die Erfolge von Rot-Grün hervor. Waren zunächst große Hoff-
nungen mit der ersten ›linken‹ Regierung verbunden, so war diese bald außen-, dann aber 
auch innenpolitisch von der politischen Realität eingeholt, sodass deren eigentliche Leis-
tung schließlich doch darin bestand, den Reformstau nach 16 Jahren Kohl gebrochen zu 

Deutschland. Diese übervollen Jahre ruft Wolfrum in Erinnerung, schildert sie im Detail 

III. BIOGRAFIEN UND LOKALE UNTERSUCHUNGEN

Sozialdemokratie vorgestellt und diskutiert, die unter Umständen viele Informationen 
bringen, gleichwohl nicht oder bestenfalls punktuell die Forschung vorangebracht haben. 
Dabei gibt es von der Sache her durchaus Überschneidungen qualitativer Art mit den 
Publikationen, die im vorausgegangenen Kapitel besprochen worden sind.

ist, die die Arbeit strukturiert.20 Die Wahlerfolge der Sozialdemokratie in den Bundeslän-
dern nach 1945, aber auch im Reich vor 1914, hätten zu einer »durchgreifenden Professio-

stehe paradigmatisch für diese Entwicklung. Er habe sich zu einem bestimmten Zeitpunkt 
seines Lebens entschieden, für die Politik zu leben. In den 1880er Jahren habe es bei ihm 
einen Übergang gegeben vom Handwerker-Unternehmer zum Berufspolitiker (S. 11). 

-

-

Dramatik enthält, die auf der Entwicklung hin zur Professionalisierung der Politik beruht. 

sich die ganze Breite politischen Arbeitens entfaltet, nämlich Netzwerke knüpfen, Reden 
halten, Kongresse organisieren, das Geld der Partei in Wertpapieren anlegen, Wahlkämpfe 
vorbereiten und führen, politische Ziele und Ideen entwerfen. Organisator und Agitator, 

-

20 Jürgen Schmidt
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-
dings legte er größten Wert darauf, nicht durch besoldete Parteiämter sein Geld zu verdie-

Durchgängig weist Schmidt darauf hin, welch gespaltene, widersprüchliche Persön-
lichkeit Bebel eigentlich gewesen ist, zerrissen zwischen Privatperson und Politiker. Da 
gab es den mit allen Wassern der kapitalistischen Geldanlage gewaschenen Arbeiterfüh-
rer, den für das nationale Wohl eintretenden Internationalisten, den Vertreter eines männ-

-
gerlichen Gesellschaft, den großen Kladderadatsch, erwartete. Aber vielleicht gehört eine 
derartige Zerrissenheit einer Persönlichkeit auch zu den Kriterien, die in ihrer Summe 
einen Berufspolitiker ausmachen? Oder ist eine derartige Frage nichts anderes als eine 
Projektion aus unserer Gegenwart in das ausgehende 19. Jahrhundert?

-

zuletzt die Briefwechsel Bebels – angereichert.

und der skandinavischen Zeit insgesamt, ist Einhart Lorenz, Professor für europäische 
Geschichte an der Universität Oslo.21 Sehr schön arbeitet er heraus, wie der radikale So-
zialist, der Lübeck in die Emigration verlassen hatte, angesichts der skandinavischen po-
litischen Kultur zu einem Anhänger des parlamentarischen Regierungssystems geworden 
ist. Er lernte das Grundwerkzeug eines Politikers in einer parlamentarischen Parteien-
demokratie kennen, nämlich Kompromisse schließen und Konsens herstellen. Damit ver-
band Brandt auch die Perspektive einer pluralistischen linken Volkspartei. Auch sein De-
mokratieverständnis veränderte sich, so Lorenz: »Es ging Brandt nicht darum, Beschlüsse 

(S. 231). »Er glaubte an die Kraft der Gedanken, und dass Argumente überzeugen konn-

-

denke nur an den Kampf Brandts in der Berliner SPD in den 1950er Jahren: Da ist auch 
-

riege intrigiert und manipuliert worden. Allerdings: Brandt gewann nicht nur größtes po-

aller Diffamierungen, die es in den Wahlkämpfen immer wieder gab – auch für die deut-

Wiedervereinigung und die schwankende und wankende Haltung der SPD in dieser Frage 
(nicht zuletzt in der Hauptstadtfrage). Das Buch von Lorenz ist direkt aus den Quellen 
gearbeitet, es kommt sehr solide, in vielen Abschnitten auch in trockener Schilderung der 

-

21 Einhart Lorenz, Willy Brandt. Deutscher – Europäer – Weltbürger, Kohlhammer Verlag, Stutt-
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kativen Fragestellung. In seiner zusammenfassenden Formulierung ist Lorenz wohl Recht 
zu geben: »Wenn man die oft äußerst simplen Konstruktionen und irreführenden Stereo-
typisierungen seines von außen geschaffenen Bildes ablöst, entdeckt man einen überaus 

-

des 100. Geburtstags des Parteiführers und Kanzlers im Jahr 2013 noch gestiegen. Dazu 
22 Dies ist ein gelungenes, kleines, knappes, aber 

dennoch irgendwie detailliertes Werk, das mit viel Sympathie für den Protagonisten ab-
gefasst worden ist. Wie viele andere Autoren betont Faulenbach zu Recht, dass Brandt 
eine Jahrhundertgestalt gewesen sei – dies jedenfalls gilt für Deutschland und Europa. 
Wenn es einen roten Faden in der Darstellung gibt, dann den, herauszuarbeiten, welches 

Brandt das Selbstverständnis und die Politik der deutschen Sozialdemokratie seit den 
1950er Jahren geprägt. Dabei sei er an skandinavischen Vorbildern orientiert gewesen, ha

Ferner habe Brandt wesentlich zur Veränderung des Politikbegriffs in Deutschland beige-
tragen, habe ihn demokratisiert und entideologisiert, zu seiner geistigen und kulturellen 
Liberalisierung beigetragen. Des Weiteren sei er dem Leitbild eines europäischen Deutsch-

setzte er sich für eine europäische Friedensordnung und europäische Föderation ein. Und 
schließlich habe Brandt erhebliche Wirkung als jemand erreicht, der global dachte und 

als erste Orientierung für Leben und Wirken von Brandt dienen. Personenregister, Zeit-

Anhang. Insgesamt also ein gelungener propädeutischer Band zu Brandts Leben im Kon-

Faulenbachs Darstellung basiert ganz wesentlich auf dem großen, bis heute nicht über-

23 Der Autor beginnt 
sein Buch im Vorwort gleichsam mit einem Paukenschlag: Adenauer hätten die Deutschen 
respektiert, Willy Brandt aber habe in der bundesrepublikanischen Geschichte polarisiert 
wie kein anderer Politiker, ausgenommen vielleicht Franz Josef Strauß. Brandt wurde 

widersprüchlich gewesen sein, linksrevolutionär in der Jugend, demokratischer Sozialist 
in der skandinavischen Emigration, Kalter Krieger in Berlin, Kanzler der Versöhnung mit 
dem Osten in Bonn, Begründer der deutschen Zweistaatlichkeit, dann aber wiederum 
energischer Fürsprecher einer schnellen deutschen Vereinigung. Ein »Stück ungebroche-

mehrere historische Epochen durchlebt, die Weimarer Republik, die Zeit des National-
sozialismus, die deutsche Spaltung und schließlich die deutsche Vereinigung. Kenntnis-

einem Stil, dass man das Buch kaum aus der Hand zu legen vermag. Etwa das Kapitel 
-

liner Partei die Oberhand zu gewinnen, beginnt Brandt mit harter Kärrnerarbeit, wird 1949 

22 Bernd Faulenbach

23 Peter Merseburger
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Vorsitzender des Kreisverbandes Wilmersdorf, ist in den verrauchten Kneipen Neuköllns 

Anhängern. Brandt obsiegt schließlich. Doch in dieser Zeit – nicht zuletzt wegen Neu-

anderen innerparteilichen Parteikämpfern, stand im deutlichen Kontrast zu seiner geläu-

Kanzler geht. Die Einschätzung, warum Brandt aufgegeben hat, ist realistisch, eignet sich 

›wilde Streiks‹, kräftezehrende Auseinandersetzungen um die Ostpolitik – und natürlich 
die Enttarnung Günter Guillaumes als Stasi-Spion. Brandt war zu diesem Zeitpunkt phy-
sisch und psychisch ausgelaugt, hatte gesundheitliche Probleme, vermochte sich einem 
innerparteilichen Gegner wie Herbert Wehner nicht zu widersetzen.

-
stützung erfahren. So hatte er Zugang zu einschlägigen Archiven, zum Willy-Brandt- 
Archiv im Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung, dem Briefwech-

-
burger feiert Brandt als einen Großen, der gegen den Nationalsozialismus und Stalinismus 

es bietet zugleich eine Geschichte der Bundesrepublik – sehr gut lesbar und höchst infor-
mativ.

zu betrachten sind und unter Umständen eine politische Funktion haben. Genau in diese 
Kategorie gehört durchaus das 2013 wieder aufgelegte Werk Willy Brandts: »Links und 

24

in einer Zeit des Zerfalls der sozial-liberalen Koalition unter Helmut Schmidt veröffent-
-
-

spannen Brandts Zeit der Jugend in Lübeck bis zur Rückkehr aus der Emigration und der 
Ankunft in Berlin. Es ist, wie Brandt selbst in einem kurzen Vorwort schreibt, der Weg 
eines Lübecker Arbeiterjungen, den es nach Zusammenbruch der Weimarer Republik zu-

und schließlich nach Deutschland nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs zurückkehrt. 

zeitlebens davon geprägt. Durch die Erzählungen seines Großvaters war er noch ganz von 
August Bebel beeindruckt, etwas entfernter stand ihm Ferdinand Lassalle. Durchaus kri-

-
rungen daher. So etwa kritisiert er, dass die Weimarer Demokratie nicht fest verankert 

-
te aber überlebten, die Bürokratie, die Justiz, die Universitäten, die militärische Führung 

Nachgerade bewegend sind die Seiten, die Brandt über Ernst Reuter schreibt, seinem 
väterlichen Freund. Reuter wurde, so Brandt, zu seiner »stärksten Erfahrung mit sozial-

24 Willy Brandt
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-

-
me: ein schwungvoll geschriebenes und gut lesbares Buch.

Grebing, der großen alten Dame der Geschichtsschreibung der Arbeiterbewegung: »Frei-
25 Bei der Lektüre spürt der Leser in und 

zwischen den Zeilen die Wärme der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung. Die SPD 

vielfältiges, keineswegs langweiliges Leben. Und zu Recht heißt es auf dem Buchumschlag, 

die in Kindheit und Jugend den Zweiten Weltkrieg und Nationalsozialismus erlitten und 
verarbeitet hat. Die ersten Kapitel scheinen langweilig zu sein, es geht um den Alltag in 

-

noch bedenkenswert. Und die Bemerkung, sie, die heranwachsende Helga, wollte eine 

wie die kleine und jugendliche Helga (und das trifft auch die erwachsene) äußerst ehrgei-
zig gewesen ist. Sie legt Wert darauf, ihre sehr guten Zensuren dem Leser mitzuteilen, das 
Reifezeugnis wird abgedruckt, und die Enttäuschung war groß, wenn die Noten nicht so 

die sie am Beginn ihres Studiums an der Humboldt-Universität erhielt sowie die Nummer 

dazu sind ihre Überlegungen zu Aufgabe und Wirken der SPD hochgespannt: Sie sieht die 
Partei als Apostel an, die das Bürgertum für sich gewinnen solle. Höchstes Ziel sei es: 

Gern hätte man noch mehr über die junge Helga Grebing erfahren. So schildert sie in 
kräftigen Strichen, wie sie sich von Nationalsozialismus und Kommunismus losgesagt 

hat an der Freien Universität bei Hans Herzfeld über das Zentrum und die katholische 
-

ßen? Sie schreibt, dass ihr ursprüngliches Katholisch-Sein wenig damit zu tun habe. Was 

gewählt? Darf Sozialismus keine Freude, keinen Spaß, keine Fröhlichkeit bringen?

1953 aufhört und nur noch ein knappes Kapitel über die Jahre 1953 bis 2011 anhängt. Ge-

viele Berufe ausgeübt, sie machte Karriere, war erfolgreich. Allein die Reaktion der männ-
lichen Kollegen in den Philosophischen Fakultäten auf diesen Neuankömmling könnte 
bestimmt einen weiteren Band füllen – voll heiterer, wunderbarer Anekdoten.

und damit verbundene Ausstellungskataloge, die für bestimmte Persönlichkeiten, zu Ju-
biläen wie dem aktuellen der SPD oder zu historischen Ereignissen zusammengestellt 

-
bene Katalog zur ständigen Ausstellung in der Reichspräsident-Friedrich-Ebert-Gedenk-

25 Helga Grebing, Freiheit, die ich meinte. Erinnerungen an Berlin, Verlag für Berlin-Branden-
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26 Ei-

gleichzeitig die dazugehörige Ausstellung zu betrachten. Gleichwohl: Der Katalog steht 

Ausstellung vorgestellt, eine Zeittafel und ein Literaturverzeichnis dienen der Orientie-
rung. Immer wieder wird der Lebensweg Eberts vom Sattlergesellen zum Reichspräsiden-
ten mit vollem Recht und gewissem Stolz hervorgehoben. So entsteht eine faktenreiche, 
gelungene und durchaus differenzierte Geschichtserzählung, die nicht nur chronologisch 
angelegt ist, sondern unter anderem drei Krisen besonders hervorhebt, den Kapp-Lüttwitz- 

letzten Raum geht es um den Gegenwartsbezug Eberts und der Weimarer Republik. Die 
Kontroverse, die seit Jahrzehnten unter Historikern ausgetragen wird, ob nämlich die 
Chancen zur Demokratisierung in der Novemberrevolution genutzt worden sind oder 

-
ker bemängeln, dass es 1918 bis 1920 keinen Versuch einer Demokratisierung von Ver-

-
kratie hätten Chancen zu einer tief greifenden und als notwendig erachteten Neuordnung 
nicht genutzt. Ebert war bestenfalls ein Revolutionär wider Willen, hat mit seinen Genos-
sen immerhin Reformen wie den Achtstundentag, das Wahlrecht für Frauen, das Verhält-
niswahlrecht und die Parlamentarisierung des Reichs durchgesetzt (S. 36, 43 und 70 f.). 
Letztlich ist Ebert, ein glänzender Organisator und Agitator, als Reichspräsident an den 
Parteien gescheitert, die nicht willens beziehungsweise nicht in der Lage waren, politische 
Verantwortung zu übernehmen, die wichtigste Rolle, die ihnen in einem parlamentari-
schen Regierungssystem zukommt. In der Summe: ein gelungener Katalog, der auf die 
Ausstellung neugierig macht.

Ein echtes Geschenk zum 150. Geburtstag der deutschen Sozialdemokratie stellt die 
Veröffentlichung des Protokollbuchs des ADAV Augsburg dar.27

sich im Archiv der sozialen Demokratie in Bonn. Wie es dorthin gekommen ist, erfährt 
der Leser allerdings nicht. Das Protokollbuch ist das einzige seiner Art und daher von 

-
kollbuch spiegelt sich gleichsam der Alltag der Augsburger Lassalleaner. Dieses wird in 
der vorliegenden Edition durch einige Reden führender Persönlichkeiten der Augsburger 

ergänzt. Äußerst spannend lesen sich die Passagen über Organisationsstruktur und Orga-

von einer einzelnen Person gegründet, die als Handwerker auf ihrer Walz mit lassalleani-
schen Gedanken in Kontakt gekommen war. Neun Personen waren beim Gründungsakt 
anwesend, der sich – natürlich – in einem Gasthaus vollzog. Die zentralistische Struktur 

-
gen waren jedoch schlecht besucht, was allgemein bedauert wurde und Anlass gab, nach 

26 Bernd Braun / Walter Mühlhausen (Hrsg.), Vom Arbeiterführer zum Reichspräsidenten. Fried-
rich Ebert (1871–1925). Katalog zur ständigen Ausstellung in der Reichspräsident-Friedrich- 
Ebert-Gedenkstätte, Stiftung Reichspräsident-Friedrich-Ebert-Gedenkstätte, Heidelberg 2012, 

27 Karl Borromäus Murr / Stephan Resch
des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins der Gemeinde Augsburg (1864–1867) (Archiv für 
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ganz ausfallen. Inhaltlich ging es bei den Versammlungen darum, gleichsam die eigene 
Identität dadurch zu stärken, dass am Beginn aus Schriften von Lassalle vorgelesen wur-

geschichtsphilosophischen Fragen und aktuellen Ereignissen zuwandte. Zutreffend wei-
sen die Herausgeber darauf hin, dass das Protokollbuch auch zu einer allgemeinen Sozial-, 
Ideologie-, Bildungs- und Kulturgeschichte des ADAV beiträgt und gleichzeitig reichli-

mos einer ADAV-Gemeinde vorgelegt wird (S. 13 f.). Anders formuliert: Eine Quelle wird 
zugänglich gemacht, die zu weiteren, auch vergleichenden Forschungen einlädt.

IV. LEHRBÜCHER, LEHRSTÜCKE, GEDENKBÜCHER

Die im Folgenden besprochenen Bücher haben zumeist einen pädagogisch-didaktischen 
Ansatz und Anspruch, sie gehören in den Bereich der politischen Bildung  beziehungsweise 

neue Forschungsergebnisse zu vermitteln. Dabei kann Didaktik so verstanden werden: 
-

Art und Weise, in der ich einen Gegenstand zu vermitteln vermag und seine Relevanz 
erläutere. Diese drei Fragen an die Geschichte der SPD anzulegen, ist brisant: Die Partei 
ist bekanntlich aus einer dynamischen sozialen Bewegung hervorgegangen, scheint aber 

-
schichte zu zelebrieren. Antithetisch dagegen formuliert: Die SPD könnte Kraft, Zuver-
sicht, Lebendigkeit und Energie aus ihrer Geschichte für ihre jeweilige Gegenwart und 
selbst Zukunft gewinnen. Lehrbücher, Lehrstücke, Gedenkblätter, Schulungsmaterial, 

sich einige der im Folgenden besprochenen Bücher auch hervorragend zum Blättern und 
Schmökern, ohne einem zu ehrgeizigen didaktischen Anspruch zu folgen.

Begleitband zur von der Friedrich-Ebert-Stiftung konzipierten Wanderausstellung »150 

ist.28 Der Band steckt voller Informationen und Quellen, ist inhaltlich und didaktisch glän-
zend aufbereitet und angelegt. Diese Publikation ist noch anregender als die Wanderaus-
stellung selbst, die in 25 Städten zu sehen war. Sie lädt ein zum Blättern, Schmökern, 

-
zontal und vertikal. Horizontal heißt in diesem Fall chronologisch, nämlich in sechs Perio-
den: Bis 1863, 1863–1918, 1918–1933, 1933–1945, 1945–1989 / 90 und nach 1989 / 90. 

-

historisch-beschreibende Skizzen der einzelnen Perioden (zum Beispiel »Wir sind viele. 

28 Anja Kruke / Meik Woyke (Hrsg.), Deutsche Sozialdemokratie in Bewegung 1848 – 1863 – 2013, 
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rische Gedächtnis eingegraben haben (etwa ein Bild von Barrikaden aus der Revolution 
1848, S. 36–41, oder Julius Leber vor dem Volksgerichtshof, S. 176–181); »Quellen, die 

und Demokratie. Die Rede von Otto Wels zur Ablehnung des nationalsozialistischen ›Er-

-
ten beteiligt. Der Leser braucht Zeit, sich in die Struktur einzulesen, nämlich die vertikale 

-

demokratie auf eine etwas ungewöhnliche Weise zu rezipieren.

bewegung wird erinnert, einige werden vor dem Vergessen bewahrt. So etwa wird nicht 
das Gründungsjahr des ADAV 1863 als Ausgangspunkt des Erinnerns genommen,  sondern 
es wird zurückgegangen bis in die Französische Revolution und ihre Wertetriade von Frei-
heit – Gleichheit – Brüderlichkeit. Es überrascht auch nicht, dass die politischen Schriften 

-
heits- und Demokratiebewegung wird die Arbeiterbewegung als integraler Bestandteil 
der deutschen Geschichte, auch der Revolution von 1848 / 49 gesehen. Besonders betont 

bis heute nichts von seiner sprachlichen Wucht verloren hat und das für die Ausnahme-

Friedrich Engels, daraus politisches Kapital zu schlagen (S. 48). Auf einer ganz anderen 
-

1878 auch die Arbeitersängervereine sowie das Singen auf Versammlungen (S. 57 f.). Auf 
wiederum einer anderen Ebene fand sich das wohl populärste Buch in der Geschichte der 

-

ein rot gewandeter Engel die dunkel gewandete Proletarierin in den Sonnen umstrahlten 

wo eigentlich die Kraft und Leidenschaft geblieben sei, die einst voller Zuversicht Bebel 
und seine Genossen beseelt hat: »Vergangene Zeiten oder Signal für einen neuen Auf-

selbstkritisch die Agenda 2010 und ihre Bedeutung für den Aufwuchs und die Stärkung 

wird auch der fundamentale Wandel der SPD weg von einer solidarischen Arbeiterpartei 

mehr gesungener – Arbeiterlieder geht es um die Facebook-Gemeinde der SPD (S. 296–
299).
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Das Buch überzeugt auch durch die kritische Distanz, die die Autoren gegenüber ihrem 
Gegenstand einnehmen. So stellt Stefan Berger in seinem Beitrag über die Reaktion des 

nutzen können, »um zentrale Elemente einer sozialen Demokratie dauerhaft in der deut-

belebt habe. Die Qualität des Buchs zeigt sich auch in den vielen Abbildungen, Faksimiles, 
-

in jeder Hinsicht gelungenes, dem Jubiläum adäquates Buch.
Von ähnlicher Qualität, wenn auch nicht Originalität und didaktischer Innovation, ist 

-
stellung 2013 Baden-Württembergs »Durch Nacht zum Licht? Geschichte der Arbeiter-

29 Auch hier handelt es sich um einen Begleitband zu einer reprä-
sentativen, eher traditionell konzipierten Ausstellung. In seinem Grußwort stimmt der 

der Ausstellung ein, allerdings aus einer etwas angestrengten, gleichsam angegrünten Per-
-

(S. 8). Dies ist nicht falsch, berücksichtigt aber nicht, was den eigentlichen Kern der Ar-
beiterbewegung ursprünglich ausgemacht hat, nämlich nicht nur soziale, sondern auch 

-

Ausstellung stammt von einem internationalen Knappenlied, das der Bergarbeiter Heinrich 
Kämpchen 1889 anlässlich eines aufsehenerregenden Streiks gedichtet hat. Die Ausstel-
lung folgt der klassischen Chronologie. Die einzelnen Zeiträume werden durch sieben 

-
heben ist, dass ein Abschnitt dem »Niedergang und Neuanfang einer autonomen Arbeiter-

Gegenwart, in ihm wird unter anderem auf das Problem der Leiharbeit und die aktuelle 

te der Arbeiterbewegung umfassende Essays, nämlich zu »Kapital und Arbeit in Deutsch-
-

(S. 424–439). Ein gelungener Katalog, der allerdings ohne Besuch der Ausstellung in sei-
nen Stärken nicht zu goutieren sein dürfte.

29 Horst Steffens / Torsten Bewernitz / Peter Birke u. a., Durch Nacht zum Licht? Geschichte der Ar-
beiterbewegung 1863–2013. Katalog zur Großen Landesausstellung 2013 Baden-Württemberg, 
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Didaktisch und methodisch sehr gelungen ist ein von der Friedrich-Ebert-Stiftung erar-
beitetes Lese- und Lernbuch der Sozialen Demokratie.30 Dies ist eine außerordentlich 
informative, den Stoff systematisch strukturierende Darstellung der Geschichte der deut-
schen Arbeiterbewegung von den Anfängen bis in die Gegenwart. Schon äußerlich wird 
erkennbar, dass es sich hier wesentlich um Lehr- und Lernmaterial handelt. Auf dem Rand 
der einzelnen Seiten werden Stichworte für die jeweils präsentierten Inhalte angegeben. 

Autoren wird der – insgesamt erfolgreiche – Versuch unternommen, die Geschichte der 
-

lichen Entwicklungen und zentralen Entscheidungssituationen war die Sozialdemokratie 
konfrontiert? Wie interpretierte, behandelte und verarbeitete die Sozialdemokratie diese 
Fragen und Entwicklungen programmatisch und strategisch, welche Diskurse führte sie? 

so zial ist und was als demokratisch betrachtet werde, sei nie endgültig. Diese Kategorien 
»unterliegen gesellschaftlichem, politischem und ökonomischem Wandel und müssen 

schworenen Wandels lassen sich Begriffe auch für einen längeren Zeitraum beschreiben. 
Dies gilt gerade dann, wenn es um den Zentralbegriff dieses Buchs geht, nämlich »Soziale 

glänzend gelungen, etwa die Darstellung der Arbeiterbewegung in drei Säulen, nämlich 
politische Partei, Kulturorganisationen und Gewerkschaften; der Vergleich von Rätesystem 
und parlamentarischem Regierungssystem; die Agenda 2010 und deren innerparteiliche 
Folgen. Kurz: ein didaktisch und inhaltlich klug aufgebautes Bändchen, bestens geeignet 
für Schüler, Studenten, Journalisten und – jene berühmt-berüchtigten – politisch Interes-
sierten.

In gleicher pädagogischer Absicht, nämlich Informationen zur Geschichte der deutschen 
Arbeiterbewegung zu vermitteln und zur sozialen Demokratie zu erziehen, wenn auch auf 
andere Weise und höherem Niveau, ist erschienen: Willy Brandt, »Im Zweifel für die Frei-

31 In dem von Klaus 
Schönhoven herausgegebenen Band sind 49 Reden, ein Rundfunkvortrag sowie fünf Zei-
tungs- beziehungsweise Zeitschriftenartikel versammelt, insgesamt also 55 Dokumente. 
Diese sind nicht chronologisch, sondern in thematischen Kapiteln gegliedert, so etwa 
»Wegmarken der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung im Kaiserreich und in der Wei-

-
leitung von Schönhoven ist dicht an den Quellen geschrieben, erläutert zudem den politi-

Bedeutung Brandt der Historie zugewiesen hat, zeigt ein Zitat aus seiner Rede zum hun-

30 Michael Reschke / Christian Krell / Jochen Dahm u. a., Geschichte der Sozialen Demokratie (Lese-
bücher der Sozialen Demokratie), Friedrich-Ebert-Stiftung / Abteilung Politische Akademie, 3., 

31 Willy Brandt
Geschichte (Willy-Brand-Dokumente, Bd. 2), hrsg. u. eingel. v. Klaus Schönhoven, Verlag 
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-
schiedsrede als Parteivorsitzender 1987 entnommen. Das Freiheitsverständnis von Brandt 
war anders als bei den Liberalen nicht individualistisch beschränkt, sondern besaß eine 
gesellschaftsbezogene Dimension. Persönliche und soziale Freiheit waren für Brandt 
nicht voneinander zu trennen (S. 9 f.). In eine bereits lange währende, bis heute aktuelle 
Debatte unter Historikern griff Brandt mehrfach ein, wenn er kritisierte, dass die Sozial-
demokratie in der revolutionären Situation von 1918 / 19 ihre programmatischen Positionen 
nicht stärker durchgesetzt habe. Und er verband das Scheitern der Weimarer Republik mit 
ihrem Geburtsfehler: »Doch daran, dass die Schwächen und Versäumnisse von 1918 / 19 

(S. 777).
Etwas danebengegangen in der Absicht, sozialdemokratische Geschichte und sozial-

demokratisches Gedankengut zu verbreiten, ist das Büchlein »›Nie kämpft es sich schlecht 
32 Die didaktischen Bemühungen sind unver-

-
stück zur Geschichte der SPD zu kreieren. Da gibt es zwei Sprecher, die als Chronisten 

Es folgen dann Zitate von Klassikern der Sozialdemokratie, unter anderem von Ferdinand 
Lassalle, August Bebel, Hugo Haase, Karl Liebknecht, Friedrich Ebert, Kurt Schumacher, 
Erich Ollenhauer, Willy Brandt und Gerhard Schröder. Auch Quellen anderer Art werden 
präsentiert, so Auszüge aus dem Erfurter und Hamburger Programm oder aus einem Auf-

-
-

generieren kann, sich mit der Geschichte der SPD zu befassen. Das Bändchen erinnert an 
Sprechchöre aus der Weimarer Republik, auch noch aus den 1950er Jahren – doch die sind 

-
wart.

Ganz anders ist ein Gedenkbuch zu bewerten, dessen Einrichtung auf Initiative von 
-

tag von 1995 beschlossen worden war.33 Die erste Ausgabe erschien 2000, jetzt liegt die 

Sozialdemokraten, die unter der nationalsozialistischen oder stalinistischen Diktatur ver-
folgt worden sind. Die hier genannten stehen stellvertretend für eine große Zahl Verfolg-

verloren, ermordet wurden oder an den Folgen der Verfolgung starben oder mehr als ein 
halbes Jahr in Konzentrationslagern, Zuchthäusern und Gefängnissen eingesperrt waren. 

des Internationalen Sozialistischen Kampfbunds waren. Gelungen bei der Auswahl derer, 
der gedacht wird, ist, dass nicht nur Prominente, sondern auch solche der Basis aufge-

32 Helga Grebing / Susanne Miller / Klaus Wettig, »Nie kämpft es sich schlecht für Freiheit und 

33 -
denkbuch der deutschen Sozialdemokratie im 20. Jahrhundert, vorwärts|buch Verlagsgesell-
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Widerständigkeit vieler Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten im ›Dritten Reich‹ 
erhalten geblieben ist. Allein wenn man bedenkt, wie Beerdigungen zu politischen De-

-

tags und Vorsitzender der Berliner SPD seit 1931: Hier hatten sich 1942 mehr als 1.000 

und Verfolgung deutscher Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten im 20. Jahrhun-

zieht (S. 541–568). Leider ist dieser Aufsatz recht deskriptiv, dringt nicht zu einer Syste-

bei falscher Heroisierung stehen bleibt, sondern voller Stolz und Bescheidenheit die 
Kämpfe einzelner Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten gegen Diktaturen zeigt.

Zwei wunderbare Geschenke zum 150. Geburtstag der SPD sind erschienen, nämlich 
ein Führer zu den Plätzen der Berliner Arbeiterbewegung und ihrer Geschichte sowie ein 
weiterer Führer zu den Gedenkorten der deutschen Sozialdemokratie.34 Klaus Wettig ver-
steht sein Buch über die Gedenkorte als einen Beitrag zum herausragenden politischen 
Erbe der Sozialdemokratie und gegen einen anwachsenden ahistorischen Progressismus. 
Aus der Geschichte ließen sich Orientierung und Selbstbewusstsein gewinnen, und aus 
den Fehlern und Irrtümern der SPD könne man lernen (S. 13). Nach Bundesländern ge-

orte, Konzentrationslager und Gefängnisse, Wohnhäuser, Geburtshäuser, Partei- und Ge-
werkschaftshäuser, Versammlungs- und Sitzungsplätze. Dabei wird der Fokus auf Orte in 

-
matisch zerstört worden ist. Nicht alle Konzentrationslager werden genannt, sondern nur 
jene, die einen besonderen Bezug zur Geschichte der Arbeiterbewegung gehabt haben wie 

vor dem Vergessen bewahrt, so Fritz Erler, der große Parlamentarier und SPD-Fraktions-
vorsitzende in den 1960er Jahren mit seinem Grab in Pforzheim. Die sozialdemokratische 
Solidargemeinschaft, wie sie sich in der Weimarer Republik voll entfaltet hatte, wird mit 
den Gewerkschaftssiedlungen in Berlin gewürdigt, darunter die Hufeisensiedlung in Ber-
lin-Britz, seit 2008 von der UNESCO aufgenommen in die Liste des Weltkulturerbes. 
Bautzen in Sachsen wird beschrieben, unter den Nationalsozialisten wie unter den Stali-
nisten als Zuchthaus missbraucht. Doch auch heitere Plätze werden genannt, so die Gast-

Selbst Gustav Heinemann soll sich in einer Zeit, in der er bereits zum Bundespräsidenten 
gewählt worden war, zum Skat dorthin haben fahren lassen. Das Haus, in dem die Kneipe 
lokalisiert war, ist den Bonner Neubauten zum Opfer gefallen (S. 168). In der Summe 
ergibt das Buch auf unkonventionelle Weise eine Chronologie der Geschichte der deut-
schen Arbeiterbewegung. Klaus Wettig ist für unermüdliche Recherchearbeiten zu dan-
ken. Beim Blättern und Schmökern bleibt man immer wieder hängen, liest neugierig nach, 
welche Prominenten auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof in Berlin begraben sind, wer 

34 Helga Grebing / Siegfried Heimann (Hrsg.), Arbeiterbewegung in Berlin. Der historische Reise-
Klaus Wettig, Orte der Sozial-



150 Jahre SPD. Die Literatur zum Jubiläum 457 

Die Darstellung ist chronologisch in sechs Kapitel eingeteilt. Am Anfang eines jeden 

-

gewesen und wurde nicht zuletzt auf dieser Grundlage zur Hauptstadt der Arbeiterbewe-
gung. Bei Reichstagswahlen vor dem Ersten Weltkrieg errang die SPD über 70 % der ab-
gegebenen (männlichen) Stimmen. Positiv hervorzuheben ist, dass nicht nur Sozialdemo-
kraten mit einer Erwähnung in dem Bändchen geehrt werden, sondern auch Kommunis-
ten und Anarchisten. Dieses breite Verständnis von Arbeiterbewegung spiegelt sich auch 
darin, dass nicht nur politische, sondern auch wirtschaftliche, kulturelle und Freizeitorga-

-
sichtigt, so Ernst Heilmann, der Fraktionsvorsitzende der SPD im Preußischen Landtag, 
und Franz Künstler, der Berliner SPD-Vorsitzende am Ende der Weimarer Republik. Auch 
der Beerdigung Künstlers wird gedacht, wie im Reiseführer Wettigs. Diese verlief mit 

gegen die Nationalsozialisten. Auch wird der Besuch der Britzer Hufeisensiedlung, Bei-
-
-

kölln, die aus der Schulreformbewegung mit Fritz Karsen und Kurt Löwenstein hervor-
ging. Der Berliner Reiseführer hätte noch gewonnen, wenn detaillierter und übersichtli-
cher beschrieben worden wäre, wie dieser, insbesondere die vorn und hinten beigegebe-

Kritik: Die beiden Reiseführer zur Geschichte der Berliner und der deutschen Arbeiterbe-
wegung sind ein gelungenes und würdiges Geschenk zum 150-jährigen Jubiläum der 
SPD.

V. 150 JAHRE SPD – EIN FAZIT

cher, Aufsätze, Artikel, Ausstellungskataloge, Überblicksdarstellungen, lokale und bio-

Gibt es so etwas wie den gemeinsamen Nenner, der alle Veröffentlichungen, Ansprachen 
und Gedenkblätter miteinander verbindet, sie zusammenhält? Ein Begriff fällt ins Auge, 

-
demokratie in der Vergangenheit, aber auch in der Gegenwart in besonderer Weise aus-
zeichnet und von anderen politischen Parteien und sozialen Bewegungen unterschieden 

erscheinen lässt, nämlich die vom Ende der traditionellen sozialdemokratischen Arbeiter-
bewegung. Damit ist nicht Ralf Dahrendorfs Argument gemeint, dass die Arbeiterbewe-
gung so erfolgreich gewesen sei, dass sie sich mit dem deutschen Sozialstaat gleichsam 
selbst abgeschafft habe. Vielmehr werden in vielen der hier besprochenen Publikationen 
eher deskriptiv historisch jene Gründe genannt, die für den fundamentalen Wandel der 
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SPD verantwortlich sind, die das Ende der Sozialdemokratie als sozialer Bewegung her-
beigeführt haben. Es klingt banal, ist gleichwohl in unserem Zusammenhang an erster 
Stelle zu nennen: In ihrer Geschichte ist die traditionelle SPD immer eine Bewegung und 

-
lektuellen auch nicht unterschätzt werden darf. Es war die Umstrukturierung vom sekun-
dären zum tertiären Bereich, von den Arbeitern zu den Angestellten und schließlich die 
Entfaltung der Hightech-Gesellschaft, die der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung 
gleichsam den Boden unter den Füßen wegzog. Damit begann auch das zu zerbröseln, was 
immer die Stärke der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung ausgemacht hatte, näm-
lich die Solidargemeinschaft als Lebensform. Diese ging vom Facharbeiterplatz aus, um-
fasste alle Lebensbereiche, das Wohnen, die Freizeit, die Bildung. Die Organisationsviel-
falt war im sozialdemokratischen Verständnis so etwas wie der Sozialismus im Kleinen 
und im Vorgriff auf die Zukunft. Zur programmatischen Grundüberzeugung gehörte die 

-

wesentlicher Indikator für die SPD als Volkspartei. Obwohl Volksparteien bemüht sind, 
viele Wählergruppen, verschiedene Klassen, Schichten, Konfessionen und Landsmann-

-
senpartei auf Klassenbasis. Die Volkspartei SPD konnte sich ursprünglich ihrer Stamm-
wählerinnen und -wähler sicher sein. Dies ist heute nicht mehr der Fall; ihr Anteil ist mit 
dem Ende der Solidargemeinschaft radikal geschrumpft. Der Spagat zwischen traditio-

Schließlich hat in den letzten zwei Jahrzehnten die Globalisierung der Sozialdemokratie 

Erfolg der Sozialdemokratie ausmache, nämlich 1. der Kampf der modernen industriellen 
Arbeiterschaft um ihre Emanzipation; 2. die allgemeine Demokratisierung des Staats; 3. 
die Benutzung dieses Staats für die gesellschaftliche Kontrolle der ungeheuer entwickel-
ten Produktivkräfte des industriellen Zeitalters.35 Löwenthal hat hier einen engen Zusam-
menhang von Arbeiterinteressen und demokratischer Ordnung postuliert, der die Kontrolle 
und Steuerung des Kapitalismus möglich mache. So optimistisch diese Worte auch klin-
gen, sie sind heute überholt. Die Globalisierung hat die Orientierung am nationalen Sozial-
staat, hat die in den 1960er Jahren betriebene nationale keynesianische Wirtschafts- und 
Sozialpolitik unmöglich gemacht. Anja Kruke ist zu Recht noch einen Schritt weiter ge-
gangen und hat argumentiert, dass die erfolgreiche Sozialstaatsbildung in Westeuropa in 
der Vergangenheit als Vorbild für eine globale Arbeiterbewegung gegolten habe. Das ge-
naue Gegenteil sei aber richtig: »Aus heutiger Perspektive kann die europäische Arbeiter-

36

Angesichts der fundamentalen Veränderungen, die seit den 1950er Jahren in Wirtschaft 
und Gesellschaft sowie in der sozialdemokratischen Partei selbst und in ihrer Positionie-
rung im deutschen Parteiensystem abgelaufen sind, nimmt es nicht Wunder, dass nach der 
sozialdemokratischen Identität gefragt und geforscht wird, dass die Suche nach Identität 

-
me Fragestellung gibt, die diese Literatur zusammenhält, dann ist es die nach der Identität 
der SPD beziehungsweise danach, ob die Arbeiterbewegung, wie wir sie aus der Historie 

-

35 Richard Löwenthal, Die Kontinuität der Bewegung – 100 Jahre Kampf um die Demokratie, in: 
Der Politologe. Berliner Zeitschrift für Politikwissenschaft 4, 1963, H. 13, S. 11–17, hier: S. 11.

36 Anja Kruke, Sonderfall Europa – Kleine Geschichte der Arbeiterbewegung, in: APuZ 63, 2013, 
H. 40 / 41, S. 3–11, hier: S. 3.
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unsere Gegenwart projiziert. Im Übrigen wird die Identitätsfrage durchaus als Signal für 
den Niedergang der alten, historischen Arbeiterbewegung gesehen. In dieser war man sich 

einer sozialen Bewegung auch im Alltag sozialdemokratische Prinzipien. Wird heute nach 

der Französischen Revolution von 1789 geantwortet: Freiheit – Gleichheit – Brüderlich-
keit. So ist es auch kein Zufall, dass in historischen Überblicksdarstellungen die Anfänge 
der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung in das ausgehende 18. Jahrhundert bezie-
hungsweise in die Revolution von 1848 / 49 verlegt werden. Das Problem hierbei ist je-
doch, dass der Liberalismus mit seinen verschiedenen Parteien, ja inzwischen auch der 
Konservatismus, wie er in der CDU aufbewahrt wird, sich auf diese Wurzeln berufen. 
Ohne Zweifel ist die deutsche Sozialdemokratie heute – auch – die Partei des Liberalis-
mus. Umso dringlicher wird dann aber die Frage, was dann die SPD von den anderen mit 
ihr konkurrierenden Parteien unterscheide. Aus dem Vergleich der verschiedenen Grund-
satz- und Wahlprogramme und auch der konkreten Politiken, der policies, ergibt sich heu-
te nicht das je Besondere einer Partei. An dieser Stelle öffnet sich dann die Begründung 
für Geschichtspolitik, nämlich – zugespitzt formuliert – die Instrumentalisierung der Ge-
schichte, in unserem Fall der SPD, für aktuelle Zwecke, nicht zuletzt für das Herausarbei-
ten von Unterscheidungsmerkmalen zwischen den Parteien. Im Rückgriff auf die je beson-
dere Historie sollen Differenzen zwischen den Parteien deutlich werden. Es ist zunächst 
banal: Jede Generation schreibt aus ihren je eigenen Bedürfnissen und Erfahrungen Ge-
schichte neu. Geschichtspolitik stellt jedoch eine neue Qualität der Geschichtsschreibung 
dar: Geschichte wird bewusst herangezogen, Geschichtspolitik wird bewusst gemacht, 
um sie bestimmten aktuellen gesellschaftlichen, ökonomischen und politischen Zielen zu 

-
arbeiten, um dazu beizutragen, Identität zu stiften. Geschichtspolitik wird jedoch nicht 
von den Parteien allein betrieben, sondern in Schulen und parteinahen Stiftungen staat-

und Gegenwart der Parteien dient Geschichtspolitik also durchaus der Identitätsstiftung, 
wie nicht zuletzt durch die Jubiläumsliteratur der SPD zu ihrem 150-jährigen Geburtstag 
erkennbar wird. Geschichtspolitik darf jedoch nicht vulgär als Instrumentalisierung von 

werden. Vielmehr wird durchaus auch kritisch gefragt, welche Fehler in der Vergangen-
heit zum Beispiel in der Geschichte der Arbeiterbewegung gemacht worden seien. Kann 
man aus der Geschichte lernen, etwa aus der der Novemberrevolution? Welche Erkennt-
nisse bringt die Geschichte der Arbeiterbewegung für die Gegenwart? Bringt sie über-
haupt Einsichten? Was fast völlig in der Jubiläumsliteratur fehlt, ist wenigstens die Dis-
kussion darüber, dass die Sozialdemokratie aus einer gesellschaftskritischen, ja von  ihrem 
Impetus her antikapitalistischen sozialen Bewegung hervorgegangen ist, also Alternati-
ven zum gesellschaftlichen Status quo gedacht und angestrebt hat. Es wäre in der Jubilä-
umsliteratur durchaus darüber systematisch nachzudenken, warum die einst vertretenen 
Alternativen gescheitert sind. So bewegen sich Geschichtspolitik und Geschichtsschrei-

erschienen sind, ist kein neuer Ansatz in der Forschung zur Geschichte der Arbeiterbewe-
-

schichte interessiert war, ist verloren gegangen. So stehen Überblicksdarstellungen, Aus-
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stellungskataloge und Gedenkblätter im Vordergrund. Das gilt auch für den akademischen 
Bereich. Im Vergleich zu den 1960er und 1970er Jahren: Wer hat heute noch Interesse, 
im Bereich der Geschichte der Arbeiterbewegung zu promovieren oder zu habilitieren? 

37 Einen interessanten Ansatz hat Anja Kruke formu-
liert. Sie geht davon aus, dass die Geschichte der westeuropäischen Arbeiterbewegung 
nicht global Vorbild für Arbeiterbewegungen auf anderen Kontinenten gewesen sei, das 

-
rien und Fragen überprüft werden, eine »neue Geschichtsschreibung zur Arbeiterbewe-

38 Wie diese zu konzipieren sei, wird allerdings nicht aufgeführt.
So wie die meisten anderen Parteien in der deutschen Geschichte ist die Sozialdemo-

kratie aus einer sozialen Bewegung hervorgegangen. Die SPD ist aber heute im Prinzip 
eine Partei wie jede andere – auf der Suche nach ihrer Identität.

37 Udo Gößwald / Barbara Hoffmann (Hrsg.), Das Ende der Idylle? Hufeisen- und Krugpfuhlsied-
lung in Britz vor und nach 1933. Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung, Berlin 2013.

38 Kruke, Sonderfall Europa, S. 3 und 11.


